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    Das Abenteuer ruft 
 
      
 
    Eigentlich hätten wir jederzeit als Paar durchgehen können. Lukas wohnte jetzt schon seit einigen Wochen bei mir, warf seine Schmutzwäsche in meinen Wäschekorb, hatte seinen Zahnbecher neben meinem stehen und saß sogar wie ein echter Partner morgens zerknautscht und weitgehend wortlos an meinem Frühstückstisch, den Blick auf sein Smartphone gerichtet. 
 
    Unsere Beziehung war jedoch nichts als schnöder Schein, dazu gedacht, interessierte Dritte von meiner Verbindung zu einem anderen Mann abzulenken: Florim Dracul.  
 
    Wie lange liebte ich Florim nun schon? 
 
    Ich wollte gar nicht nachrechnen. Wir waren zusammen in Paris gewesen, hatten Ausflüge in seinem Oldtimer unternommen und waren händchenhaltend am Main entlangspaziert. 
 
    Konnte ich diese Erinnerungen denn nicht loswerden? 
 
    Konnte ich Florim nicht aus meinen Gedanken und aus meinem Herzen verbannen? 
 
    Vermutlich nicht.  
 
    Und das lag nicht nur daran, dass Florim ein charmanter und gutaussehender Mann war – und schon gar nicht an seinem Reichtum oder seiner legendären Abstammung. – Die Ursache war vielmehr eine etwas missglückte Rettungsaktion in einem Pariser Hotel, bei der ich mir das sogenannte Amatorium-Syndrom zugezogen hatte: eine zwanghafte, leidenschaftliche Verliebtheit, die mich jedes Mal, wenn ich Florim traf, in einen Zustand versetzte, den man mit Fug und Recht rauschhaft nennen konnte. Bisher hatten Amulette geholfen, mit den heftigsten Auswirkungen dieses Syndroms fertig zu werden. Aber lange würde ich so nicht mehr durchhalten.  
 
    Lukas, der von Beruf Magier war, hatte die Amulette besorgt und von ihm erhoffte ich mir auch ein Mittel, um das Amatorium-Syndrom endgültig loszuwerden. Leider kannte wohl auch die magische Literatur nur wenige Rezepte dagegen, deren Wirksamkeit irgendwann einmal praktisch erwiesen worden war. Unter anderem eines: Um das Amatorium-Syndrom loszuwerden, muss man lediglich seine eigentliche, wahre und große Liebe finden. 
 
    Ha! 
 
    Stattdessen war mir vom Leben bisher Junus beschert worden: ein gutaussehender Dämon, der mich nach Strich und Faden belogen hatte. Und dann Florim. 
 
    Und ab da hatte es begonnen, immer und immer komplizierter zu werden. 
 
    Das Klingeln des Handys riss mich aus meinen Gedanken. 
 
    „Hallo Frau Labord? Melina hier, von PNN. Es wird Zeit für unser kleines Interview! Ich schlage vor, wir gehen gleich jetzt einmal ein paar Punkte durch und vereinbaren einen Termin in Ihrem Büro. Ich bringe dann den Fotografen mit.“ 
 
    Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. 
 
    „Hallo?“, fragte ich. „Ich kann nichts verstehen. Hallo?“ 
 
    Das war natürlich gelogen. Ich verstand Melina nur zu deutlich.  
 
    „Hören Sie, Lilly …“ 
 
    Jetzt fing sie auch noch an, mich beim Vornamen zu nennen! 
 
    „Die Verbindung ist sehr schlecht. Bist du es, Luisa? Kann ich die Gardinen am Freitag abholen?“, bemühte ich mich, einen Ausweg zu finden. Es gab keine Luisa und ich wusch meine Gardinen selbst, aber das konnte nun wiederum Melina nicht wissen. Sie redete munter weiter auf mich ein. 
 
    Ich drückte auf Gespräch beenden und rief meine Kontaktliste auf. 
 
    Wen konnte ich jetzt um Rat fragen? 
 
    Florim anzurufen, kam nicht in Frage. Aber wie stand es um seinen juristischen Berater, Karel von Wattenberg? Dessen Nummer hatte ich allerdings nicht gespeichert. Unsere bisherigen Begegnungen waren eher kurz und vor allem kühl verlaufen und ich hatte mich nicht ermuntert gefühlt, nach seinen Kontaktdaten zu fragen. Nun erwies sich das als ungünstig. Sollte ich mich an Lukas wenden? Er war mit der Schattenwelt vertraut, kannte sich dafür aber eher wenig mit den diplomatischen Feinheiten im Umgang mit lauter schwierigen Mitgliedern der paranormalen Community aus.  
 
    Was blieb mir? 
 
    Ich rief wieder einmal meinen Ex an.  
 
    Es klingelte sieben Mal, ehe er abnahm. 
 
    Junus, der sich sonst am Telefon immer launig und charmant zu melden pflegte, fragte nur kurz und rau: „Lilly?“ 
 
    „Ja. Ich habe eine sehr knifflige Frage zu klären. Etwas sehr Wichtiges. Können wir …“ 
 
    „Nein. Ich möchte nicht. Lass mich mein Leben leben und lebe deins“, sagte Junus und legte auf. 
 
    Ich meinte, meine eigenen Herzschläge zu hören. In Zeitlupe und unglaublich laut. Vermutlich eine melodramatische Einbildung, aber von Junus eine solche Antwort zu erhalten, war ein Schock, der mich vollkommen unerwartet traf. 
 
    Auch nach unserer Trennung war er immer für mich da gewesen. Er hatte die Idee gehabt, ich könne eine Partneragentur für paranormale Klienten gründen … 
 
    Nun ja, das hatte er getan, um einen Vorwand zu haben, mich mit Florim bekannt zu machen. 
 
    Trotzdem.  
 
    Ich hatte monatelang nach ihm gesucht, als er verschwunden gewesen war, hatte ihn schließlich auf dem Rosenberg in Tschechien aufgestöbert … Und nun das? Eine harsche Abfuhr am Telefon? Ein Auf-nie-mehr-Wiedersehen? 
 
    Langsam fühlte ich mich sehr einsam. Und dazu auch noch panisch, weil diese Melina von PNN mir auf den Fersen war, um mich zu einem Interview zu zwingen, bei dem ich preisgeben würde, dass paranormale Wesen mitten unter uns leben.  
 
    Der Anruf hatte mich gerade auf der Schweizer Straße erwischt, unterwegs, um ein paar Kleinigkeiten einzukaufen. Die Luft war das erste Mal in diesem Jahr angenehm lau und eigentlich hätte ich den Tag genießen müssen. Stattdessen würde er sich wohl zu einer Aneinanderreihung von Katastrophen entwickeln.  
 
    Ich ließ die Einkäufe vorerst sein, lief ans Mainufer und ärgerte mich dann über diesen Einfall, denn zwangsläufig musste ich hier immer an meinen ersten Spaziergang Hand in Hand mit Florim denken, der in einem tränenreichen Abschied geendet hatte. 
 
    Nach einem letzten Blick auf den bleigrauen Fluss wandte ich mich um, überquerte die Straße und kaufte mir eine Eintrittskarte für das nächstbeste Museum. Es war ausgerechnet das Architekturmuseum.  
 
    Bauten, besonders moderne, interessieren mich eigentlich nicht sonderlich. Aber ich wollte weg vom Anblick der Promenade mit den Platanen, die noch keine Blätter trugen, weg von meinen Gedanken.  
 
    Also betrat ich das Gebäude, das von außen wie eine Villa der Gründerstilzeit aussieht und von innen, nun: kahl und reinweiß. Die Ausstellung zeigte Gemeinschaftsbauen – Formen des Bauens für ein Zusammenleben von Alt und Jung. Normalerweise hätte mir das gefallen, aber heute war mir mehr nach Einsamkeit. Deswegen lief ich bis nach oben, wo Dioramen aus allen Jahrhunderten ausgestellt waren – kleine Burgen und Wolkenkratzer, Schlösser und Bürgerhäuser. So klein wie Puppenstuben. 
 
    Das lenkte mich unerwartet von meinen Sorgen ab, denn sofort begann meine Fantasie, sich in diesen Gebäuden zu bewegen und belebte sie mit Helden, Prinzessinnen und Kriegerinnen, Schurken und Narren. 
 
    Ich stand eine ganze Weile vor einer Burg mit Zinnen und Fallgitter, als der erste weitere Besucher zu mir in den obersten Ausstellungsraum kam.  
 
    Ich sah auf. 
 
    „Junus!“ 
 
    Er machte eine schnelle Bewegung mit der Hand, vermutlich, damit ich seinen Namen nicht herumschrie. 
 
    „Was machst du hier?“, fragte ich leiser. „Du hast doch gesagt …“ 
 
    „Natürlich habe ich das“, schnitt er mir das Wort ab. „Die Zeiten sind gefährlicher geworden und wir werden beobachtet, abgehört und beschattet.“ 
 
    Mir fiel auf, dass der sonst so adrette Junus heute ein wenig derangiert wirkte: die Haare sahen zerzaust aus, der Schal hing auf einer Seite fast bis zum Boden und drohte auf der anderen über die Schulter zu rutschen und außerdem hatte er die Jacke falsch zugeknöpft, etwas, das ich noch nie bei ihm gesehen hatte. 
 
    „Übertreibst du nicht ein wenig?“, fragte ich ihn. „Natürlich werden wir beobachtet. Aber du wirkst …“ 
 
    „Beunruhigt, ja“, sagte er. „Deswegen verrätst du mir jetzt besser, weswegen du mich angerufen hast!“ 
 
    Ich erzählte ihm von Melina von PNN. 
 
    „Sie rief an, als du mich in Hrênsko abgesetzt hattest – wie lange das schon wieder her ist – und wollte ein Interview über meine ungewöhnliche Partneragentur. Ich wusste zunächst nicht einmal, was PNN ist! Ich dachte, es wäre irgendein esoterisches Schmierenblättchen aus der Provinz. Aber es ist eine Zeitschrift, die es an jedem Kiosk gibt und in jedem Supermarkt! Sie berichten über merkwürdige Vorfälle, über Raumfahrt und geheime Versuche …“ 
 
    „Ich kenne PNN“, sagte Junus. „Und du hättest sofort nein sagen sollen!“ 
 
    „Ja“, gab ich zu. „Aber wenn du dich erinnerst, wurden wir gerade von der Anti-Pa verfolgt und ich war … abgelenkt. Und außerdem habe ich es versucht. Diese Frau ist nur leider so schwer abzuschütteln wie ein Bullterrier.“ 
 
    Junus sah misslaunig auf das Modell eines Wolkenkratzers herab, das von winzig kleinen Bäumen umgeben war. 
 
    „Das Ganze ist noch viel schlimmer als ich dachte. Viel, viel schlimmer.“ Seine Finger bewegten sich auf das Diorama zu und ich fürchtete schon, er würde die kleinen Bäume von der bemalten Sperrholzplatte rupfen. 
 
    „Was denn genau?“, fragte ich, aber er gab keine Antwort. Seine ganze Haltung ließ darauf schließen, dass er lauschte. Sekundenlang tanzten diese kleinen Funken in seinen Augen, die unmissverständlich daran erinnerten, dass er ein Dämon war. Dann sanken seine Schultern und er schien sich zu entspannen. 
 
    „Hör mir zu, Lilly“, sagte er leise. „Es weht ein neuer, unheilvoller Wind in der Schattenwelt. Du musst auf dich aufpassen! Es ist niemals gut, wenn der Gegner auf dich aufmerksam wird und wenn er erst anfängt, dich für seine Pläne einzuspannen …“ 
 
    „Aber, Junus“, unterbrach ich ihn. „Was hat die Schattenwelt mit diesem Anruf zu tun? Kein Vampir und kein Werwolf hat doch Interesse daran, dass die Existenz paranormaler Mitbürger ans Tageslicht gezerrt wird! Hinter der Anfrage von PNN steht mit Sicherheit die Anti-Pa! Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“ 
 
    Wieder ließ er sich mit seiner Antwort ungewöhnlich viel Zeit. Überhaupt – seit ich ihn auf dem Rosenberg ausfindig gemacht hatte – seitdem er zurück war, schien er verändert. Fast, wenn man sich das bei einem Dämon vorstellen konnte, vorsichtig. Als ob er auf einen Schlag wartete, der unweigerlich fallen musste.  
 
    „Hier geht es nicht um ein paar Spinner, die Paranormale jagen, Lilly! Es geht um mehr, um alles vielleicht! Weil sie vorhaben …“ 
 
    Er fuhr herum. Jemand kam die Treppe hinauf. Mehrere Personen, so wie es sich anhörte.  
 
    Junus packte mich an der Schulter, drängte mich vor sich her zum Notausgang, riss ohne Rücksicht auf einen etwaigen Alarm die Glastür auf und wollte mich auf den Gitterrost der Fluchttreppe schubsen, da schwang ein Schatten auf mich zu und meine Nase tauchte in etwas, das sich wie das Fell eines ungepflegten Hundes anfühlte und nach heißem Plastik roch. 
 
    „Gibt es einen Grund, dieses Museum so hastig zu verlassen?“, fragte eine Frauenstimme.  
 
    Das Fellartige wurde etwas zurückgezogen und ich erkannte es als ein großes Profi-Mikrofon an einer bestimmt drei Meter langen Stange. Keine zwei Schritte entfernt von mir stand eine Frau in einem rostroten Kostüm und lächelte mich an, als sei ich ihre lang vermisste Nichte. „Warum so kamerascheu, Frau Labord?“ 
 
    Darauf hätte es einige plausible Antworten gegeben, nur gelang es mir nicht, auch nur eine davon in einen zusammenhängenden Satz zu packen. Junus stand leicht geduckt, so als habe er größte Lust, die Frau samt ihrem Team an Mikrofon- und Kameraträgern in ein Häufchen Asche zu verwandeln, indem er in die Dämonie ging.  
 
    Der Gedanke, dass er das tatsächlich tun könnte, machte mich nervös. Nervöser als ich es ohnehin schon war. Deswegen sagte ich: „Kamerascheu? So würde ich es nicht nennen! Nur haben wir gar keinen Termin miteinander. Ich wollte gerade diese hübschen Dioramen betrachten …“ 
 
    „Die laufen ja nicht weg“, erwiderte Melina mit einer Freundlichkeit, die unmöglich echt sein konnte. „Und jeder Ort ist so gut wie der andere, wenn es darum geht, dass Sie unseren Lesern einen Einblick in Ihren faszinierenden Beruf geben. Erzählen Sie uns, Lilly – was machen Sie?“ 
 
    „Hm, ich habe eine Partnervermittlung gegründet …“ 
 
    Das klang angenehm seriös und beruhigend langweilig. 
 
    „Nun, aber keine Partnervermittlung für irgendwen, nicht wahr?“ 
 
    Ihr Blick hatte etwas Wölfisches und das Mikrofon ließ mit seinen zotteligen Haaren ebenfalls an Wolf denken, einen ungebürsteten, wenn nicht bereits toten Wolf. 
 
    Wie kam ich nur auf solche Assoziationen? 
 
    Ich gab einen halb fragenden halb nichtsagenden Laut von mir.  
 
    „Erzählen Sie uns etwas über Vampire, Frau Labord“, hakte Melina nach. „Denn darum geht es ja bei Ihren Vermittlungen, oder nicht?“ 
 
    „Äh, ja, natürlich“, improvisierte ich verzweifelt. „Sie wissen ja, wie seit den großen Vampirromanen der letzten Jahrzehnte das Sex-Appeal des Vampirs, hm, gewachsen ist. Für viele Frauen ist es eine … sehr angenehme Fantasie, mit einem Vampir … Liebe zu erleben …“ 
 
    Ich sah das triumphierende Glitzern in ihren Augen. 
 
    Offenbar wollte sie tatsächlich die Schattenwelt auffliegen lassen. Irgendwoher wusste sie, dass es Paranormale gibt, die mitten unter uns leben. Und sie wollte es ausposaunen – in einer Zeitschrift mit Millionenauflage.  
 
     „Und diese Begegnungen mit Vampiren organisieren Sie also für Ihre Klientinnen?“ 
 
    Ich kam mir vor, als würde ich in einem winzigen Boot auf einen Wasserfall zutreiben, so abgründig wie die Niagara-Fälle. Mindestens. 
 
    „Haha, ja. Das ist ja der Sinn der Sache. Nennen wir es einen …“ Nur mühsam kam mir der Begriff über die Lippen, der so gar nicht zu meinen Klienten passte: „Kink. Eine erotische oder emotionale …“ Himmel, meine Kunden würden scharenweise das Weite suchen, wenn sie dieses Interview zu lesen bekamen.  
 
    „Ja, Frau Labord?“, schnurrte Melina.  
 
    „Nun, was ich sagen wollte, war Folgendes: Sie kennen ja sicher LARP, Liverollenspiel. Und das ist genau so etwas. Meine Klienten treffen sich, um zusammen so zu tun, als sei einer von ihnen ein Vampir. Oder ein Werwolf.“ 
 
    Melina gab dem Mann mit dem Mikrofon ein Zeichen, es knisterte kurz, und dann fiel Melina die Maske der Freundlichkeit aus dem Gesicht. So sah es wirklich aus! Als würde eine starre Maske fallen und darunter käme ein wütendes Tier zum Vorschein. Nein, kein Tier – etwas Monströses und Mitleidsloses. Sie herrschte mich an: „Diesen Unsinn will ich nicht hören! Wir wissen beide, dass es nicht um alberne Rollenspiele geht!“ 
 
    „Sondern?“, fragte ich so gefasst wie möglich und versuchte, nicht zu Junus zu gucken.  
 
    Melina kam dichter heran, als mir lieb war, denn sie roch nach einem Moschusparfüm, das weniger Erotik verströmte, als vielmehr als einen Hauch von nassem, ungepflegtem Plüsch. 
 
    „Wir beide wissen, dass es Schattengänger gibt“, zischte sie. „Und darüber führen wir nun unser Interview. Nicht über Live-Rollenspieler und andere Albernheiten! Wir reden über das Echte! Offen, schonungslos und ehrlich. Wie es die Öffentlichkeit erwarten darf.“ 
 
    „Und wenn ich sage, dass es Unsinn ist? Dass natürlich keine Vampire in meiner Partneragentur aus- und eingehen?“ 
 
    Melina lächelte. Kalt. 
 
    „Dann führe ich ein Interview ÜBER Sie, Lilly und nicht MIT Ihnen. Mit Leuten, die sich darauf freuen, mir von Ihrem Leben zu erzählen.“ 
 
    Ich sah hilfesuchend zu Junus und zu meiner größten Überraschung deutete er ein Nicken an. 
 
    Als ich ihn daraufhin ratlos anstarrte, nickte er noch einmal, diesmal etwas betonter. 
 
    „Meine geistige Gesundheit ist es ja nicht, über die man reden wird, sondern Ihre“, sagte ich daher zu Melina. „Wie kann ein doch offenbar sehr bekanntes Magazin wie PNN solch ein Interview abdrucken, wie Sie es anscheinend vorhaben?“ 
 
    Sie kehrte sofort zu ihrem freundlichen, jovialen Auftreten zurück. 
 
    „Ah, ist es das, was Ihnen Sorgen macht? Da kann ich Sie beruhigen. Bis mein Artikel erscheint, werden andere bereits das Grundlegende zum Thema veröffentlicht haben – das ist eben das Leidige, wenn man für ein Monatsmagazin schreibt – man darf nicht hoffen, die Erste zu sein! Aber dafür werde ich Material präsentieren, das nicht jeder hat. Und Sie bekommen zweifellos noch weit mehr Klienten.“ 
 
    Mir genügte die Zahl meiner Auftraggeber, doch das würde ich gewiss nicht mit dieser unglaublichen Ziege diskutieren, die anscheinend wirklich vorhatte, uns beide in die Klapse zu bringen. 
 
    „Stellen Sie also Ihre Fragen!“ 
 
    „Na, geht doch“, sagte Melina, schnippte mit den Fingern, Kameramann und Tontechniker grinsten einander an und ich hörte das Mikrofon erneut knistern. 
 
    Dann begannen wir das Interview von vorn. 
 
    Für mich waren die nächsten Minuten eine unsägliche Qual, aber kaum so sehr, wie für Junus, der neben mir stand und eine solche Hitze ausstrahlte, als wolle er jeden Augenblick ein Inferno entfachen und uns alle, samt einem mehrstöckigen Museum, in ein kleines Häuflein rauchender Asche verwandeln.  
 
    Ich beantwortete Melinas Fragen weitgehend wahrheitsgemäß, was sich anhören musste, als hätte ich mir entweder mindestens einen morgendlichen Joint gegönnt oder Medikamente weggeworfen, die mir von einem Psychiater wohlweislich verschrieben worden waren. 
 
    „Ja, Vampire machen den größeren Teil meiner Klienten aus“, hörte ich mich sagen. „Aber ich vertrete auch Werwölfe und …“ Aus irgendeinem Grund widerstrebte es mir noch mehr als alles andere, die Shapeshifter zu erwähnen und ich beendete den Satz mit: „ … Dämonen.“ 
 
    „Das ist interessant“, sagte Melina und ihr Blick wanderte kurz zu Junus. „Munkelt man doch, Sie seien selbst mit einem Dämon zusammen gewesen. Was ist an diesen Gerüchten dran?“ 
 
    Aus den Augenwinkeln sah ich Junus ein weiteres Mal nicken. 
 
    Was, um Himmels Willen, ging hier vor? 
 
    „Äh, ja“, sagte ich und spürte, wie ich doch tatsächlich errötete.  
 
    „Aber dabei blieb es nicht, nicht wahr?“, setzte Melina nach. 
 
    Nein! Über Florim würde ich nicht sprechen! 
 
    Das war vollkommen ausgeschlossen. Über meine Liebe würde ich nicht … 
 
    „Erzählen Sie uns doch, wie Sie Florim Dracul kennen gelernt haben! Unsere Leser werden sich freuen, mehr über den Abkömmling des wohl berühmtesten aller Vampire zu hören.“  
 
    „Ich kenne ihn … nur … beiläufig.“ 
 
    Ich schielte zur Seite. 
 
    Kein Nicken von Junus. 
 
    Halb erleichtert, halb panisch starrte ich in die Kamera.  
 
    Was wollte diese Frau? 
 
    Woher wusste sie von der Schattenwelt? Woher von Junus und Florim? 
 
    „Beiläufig?“, ätzte Melina. „Nennt man eine gemeinsame Reise nach Paris so?“ 
 
    „Eine rein geschäftliche Unternehmung“, behauptete ich und fügte in einem jähen Geistesblitz hinzu: „Und wenn Sie so gut informiert sind, wissen Sie ja gewiss auch, dass er die Dame seines Herzens bereits gefunden hat: Milea van de Vaart!“ 
 
    Melina wusste es nicht, oder ihr missfiel die Wendung, die das Interview nahm, jedenfalls sah sie sekundenlang starr ins Leere. Während ich sie beobachtete, wurde mir klar, dass sie ein recht gut verborgenes Headset trug und vermutlich deswegen so abwesend wirkte, weil jemand in ihr Ohr redete. 
 
    Jemand steuerte dieses Interview. Die Redaktion? Oder ein Hintermann anderer Art? 
 
    Jedenfalls kam mir Melina auf einmal nicht mehr so bedrohlich vor, nachdem ich erkannt hatte, dass sie vermutlich nichts weiter war, als eine Marionette.  
 
    Umso mehr Sorge machte mir derjenige, der die Fäden zog. Und Junus anscheinend auch, denn mittlerweile war es dicht neben ihm so heiß, dass ich mir wünschte, nichts als einen Bikini zu tragen. 
 
    Dann wurde mir bewusst, dass ja auch eine Kamera auf mich gerichtet war. Zu allen Peinlichkeiten dieser Situation hätte es gerade noch gefehlt, im Bikini zu einer Partnervermittlung für Vampire befragt zu werden.  
 
    Ich sah Melinas Miene ganz hart und starr werden. Diese Frau hatte wirklich eine Mimik, als sei ihr Gesicht aus lauwarmem Plastik, jederzeit bereit, eine neue klischeehafte Maske hervorzubringen. 
 
    „Danke für das Interview“, sagte sie, kurz strahlte ihr Lächeln, dann brachte ein Wink Kameramann und Tontechniker dazu, ihre Geräte auf die Schulter zu stemmen und ihrer Chefin zum Ausgang zu folgen. Mir gönnten sie keinen weiteren Blick. 
 
    „Was war das bloß“, fragte ich entgeistert. 
 
    Und Junus sagte nur zwei kurze, knappe Worte: „Der Beginn!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Die Sendung 
 
      
 
    „Der Beginn wovon?“ 
 
    „Nicht hier!“ 
 
    Junus nahm mich am Arm und zog mich mit sich, die Treppen hinab, durch kalkweiße Gänge und ebenso kalkweiße Ausstellungsräume, durchs Foyer und dann, endlich, ins Freie. Der Wind, der am Mainufer wehte, tat gut. 
 
    Hier draußen, mit Blick auf die Skyline der Stadt, wirkte das sogenannte Interview doppelt irreal. Trotzdem spürte ich so etwas wie einen Schock und ich sehnte mich nach etwas Süßem und einem starken Kaffee. 
 
    Als ob er Gedanken lesen könne, führte mich Junus bis zum Museum für Kunsthandwerk, wo es ein großes Café gibt, und wo ich auch sehr schnell das Ersehnte bekam: Eine Zitronenbaiser-Torte und einen Cappuccino.   
 
    Junus hatte sich einen Espresso bestellt, rührte ihn aber nicht an. 
 
    Neben ihm kam ich mir immer noch vor, als sei es nicht Frühling, sondern Hochsommer. Ich meinte sogar, die Luft um ihn herum flirren zu sehen.  
 
    „Sagst du es mir jetzt?“, fragte ich, nachdem ich die Hälfte der Torte verputzt hatte. 
 
    „Es gibt Probleme.“ 
 
    „Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Bevor diese Person mir das Interview aufgenötigt hat, wolltest du gerade etwas über eine gefährliche Zeit erzählen, und dass es um alles gehen könnte. Was meinst du damit? Alles?“ 
 
    „Die Sicherheit der paranormalen Welt“, sagte Junus. Dabei beobachtete er den Eingang, so, als sei jederzeit ein Angriff zu befürchten. „Du wirst Zeugin, wie ein über Jahrhunderte sorgfältig gepflegtes, friedliches Zusammenleben von Menschen und Schattenwesen wissentlich und willentlich aufs Spiel gesetzt wird.“ 
 
    „Weil eine Zeitschrift wie PNN von einer Partnervermittlung für Spinner berichtet? Eher werde ich mich zum Gespött machen und mein Geschäft verlieren. PNN schreibt auch über geheime Strahlenwaffen der Nazis und verborgene Flugabwehranlagen der Maya. Wer, außer ein paar Verschwörungsbegeisterten, wird das glauben?“ 
 
    „Warte es ab“, erwiderte Junus. Er ließ den heißen Espresso in der Tasse kreisen, indem er sie drehte, und betrachtete die merkwürdigen Schlieren, die entstanden, so als wolle er eine Zukunftsprognose daraus ableiten. „Du wirst Schutz brauchen. Die Anti-Pa kennt dich und deine Agentur. Und Steinhoven ebenfalls. Ich kümmere mich um eine vorläufige Bewachung.“ 
 
    Ich wollte erst widersprechen, doch Junus hatte Recht. Die Anhänger der Anti-Pa hatten in der Vergangenheit schon mehrfach bewiesen, dass sie auf mich aufmerksam geworden waren und vor Gewalt nicht zurückschreckten.  
 
    Dabei hasste ich es, ständig eine Art Leibwache um mich zu wissen. Nicht wenige meiner bisherigen Beschützer hatten mich beinahe zu Tode geängstigt. Und einer von ihnen war immer noch in die armseligen Überreste einer Tankstelle gebannt.  
 
    „Kannst du mir nicht klar sagen, worum es geht und wer dahintersteckt?“, fragte ich Junus.  
 
    Er sah nicht von seiner Tasse auf. 
 
    „Nein. Dazu müsste ich selbst mehr wissen.“ 
 
    „Und was tun wir unter diesen Umständen?“ 
 
    Junus winkte den Kellner zum Zahlen. 
 
    „Ich bringe dich heim und komme dann um 22:30 Uhr, um mit dir Fernsehen zu gucken.“ 
 
    „Fernsehen?“, fragte ich verblüfft. „Wenn du meinst … Aber du weißt ja, dass Lukas bei mir wohnt …“ 
 
    „Der wird uns dabei nicht stören, schätze ich mal“, sagte Junus und legte dem Kellner das Geld abgezählt hin, etwas, das ich bei ihm noch nie erlebt hatte. 
 
    Anscheinend sollte sich vieles verändern, was mir bisher zuverlässig und gewiss erschienen war. 
 
      
 
    Als ich heimkam, lag Lukas auf der Couch, eingewickelt in meine hellgrüne Fleece-Decke, meine Dogge Lord Snow halb auf, halb neben sich, und schlief. 
 
    Er erwachte erst, als die Kaffeemaschine surrte. 
 
    „Kann ich auch einen haben?“, rief er verschlafen. 
 
    „Ja.“ 
 
    Ich brachte ihm einen Becher Milchkaffee und er arbeitete sich unter Decke und Hund hervor.  
 
    „Das alles ist nicht gut“, murmelte er und bedankte sich dann für den Kaffee. 
 
    „Was ist nicht gut?“ 
 
    „Ich habe geträumt. Ein Nebel wollte uns verschlingen und in dem Nebel war Blut. Das Blut junger Wölfe.“ 
 
    Unwillkürlich schauderte ich. 
 
    „Was träumst du denn bloß für Zeug?“ 
 
    „Da war noch mehr“, sagte er, zog sich die Tasse heran und klopfte Lord Snow die dunkle Flanke. „Kämpfe, Sphären aus Licht, die einander umkreisten und dann eine brennende …“ 
 
    Er brach ab, sah mich an, als sei er jetzt erst richtig wach geworden, nahm einen Schluck Milchkaffee und schien nicht weitererzählen zu wollen. 
 
    Mir war es recht. Ich hatte genügend schlechte Nachrichten für einen Tag und sehnte mich eher nach Friede, Freude und Eierkuchen. Das brachte mir in Erinnerung, dass ich außer der Baisertorte noch nichts gegessen hatte und ich kehrte in die Küche zurück. Als ich den Kühlschrank aufmachte, stand da meine große Salatschüssel. Ich hatte sie definitiv nicht benutzt. Also sah ich hinein. 
 
    Darin waberte so etwas wie grüner Schleim. 
 
    „Lukas!“ 
 
    Er war so schnell in der Küche, dass ich erschrak.  
 
    „Ja?“ 
 
    Ich wies anklagend auf die Salatschüssel. 
 
    „Was ist das schon wieder?“ 
 
    Lukas wusste genau, wie wenig ich es liebte, halb durchgeführte magische Experimente in meinem Kühlschrank oder auf meinem Küchentisch vorzufinden. 
 
    Er sah die Schüssel an. 
 
    „Wackelpudding.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Du kennst das doch sicher“, erklärte er verdutzt. „Gelatine, Farbstoff, Wasser und Zucker, plus ein bisschen Aroma. Auch Wackelpeter genannt. Er scheint gerade anzuziehen.“ Er holte einen Löffel, tunkte ihn ein und betrachtete den grünen Überzug, der dadurch auf dem Edelstahl entstand. „Guck, er geliert!“ 
 
    „Oh, ich dachte, es ist etwas … Magisches.“ 
 
    Lukas grinste. 
 
    „Stimmt fast. Kindheitserinnerungen sind ja auch eine Art von Magie. Bea hat vorhin angerufen und gefragt, ob wir vorbeikommen wollen und da dachte ich, wir bringen etwas mit.“ 
 
    Der genialen Köchin Bea so etwas Banales mitzubringen schien zwar nicht ganz angemessen, aber dass Lukas überhaupt auf die Idee kam … Wow! Manchmal überraschte er mich.  
 
    „Gut. Wir bringen also Wackelpudding mit. Hat Bea gesagt, weshalb sie uns einlädt?“ 
 
    „Braucht deine beste Freundin einen Grund?“ 
 
    „Seitdem sie so viele Mäuler zu stopfen hat, schon manchmal. Hat sie irgendetwas … erwähnt?“ 
 
    Lukas leckte den Löffel ab, schloss den Kühlschrank und vergaß den Löffel dann am Rand der Spüle. Er würde eben nie einen brauchbaren Hausmann abgeben, egal, wie viel Mühe er sich gab. 
 
    „Sie hat nichts gesagt. Aber sie klang besorgt.“ 
 
    Also hatte Bea auch schon mitbekommen, dass etwas Beunruhigendes vorging. Das wunderte mich nicht. Seit sie Eckhard geheiratet hatte, den verwitweten Werwolf mit fünf Kindern, war sie immer bestens informiert darüber, was in der paranormalen Welt vor sich ging – besser als ich.  
 
    Also war es nur naheliegend, ihre Einladung sofort anzunehmen. 
 
    „Wann sollen wir kommen?“, fragte ich Lukas. 
 
    „Morgen Vormittag um elf Uhr.“ 
 
    „Erst?“, fragte ich enttäuscht. 
 
    „Ja, sie hat gesagt, sie sind heute auf einem Kindergeburtstag in München. Mit dem Kleinen.“ 
 
    Der „Kleine“, Eckhards Jüngster, war als manifester Werwolf zur Welt gekommen und ihn aufzuziehen, hätte mich vermutlich vollkommen überfordert. Bea hingegen managte diese nie einfache Familie mit einer Gelassenheit, die ich nicht genügend bewundern konnte. Und der „Kleine“, auch Piccolo genannt, der inzwischen allerdings erheblich gewachsen war, liebte sie abgöttisch. Vermutlich war sie deswegen so ziemlich die einzige, die es noch vermochte, ihm Grenzen zu setzen.  
 
    Ein junger, manifester Werwolf ist, nun, ein junges Raubtier. Ein Raubtier der Superklasse, wie mir Eckhardt selbst erklärt hatte. Geschmeidig, intelligent, bluthungrig.  
 
    Aber auch verspielt, loyal gegenüber seiner Familie. Genauso verliebt in eine gute Couch mit einem weichen Kissen wie jeder Hund. 
 
    Und so gut wie gar nicht in der Lage, das eine vom anderen abzugrenzen.  
 
    Ja, Bea war wirklich über sich hinausgewachsen, als sie sich entschied, Eckhardt zu heiraten. Und sie genoss inzwischen bei den Werwölfen erheblichen Respekt. Das wiederum bedeutete, dass man ihr viel erzählte. Und so bedauerte ich es umso mehr, dass ich sie erst morgen fragen könnte, was es denn nun mit PNN, Melina und den Andeutungen auf sich hatte, mit denen Junus freigiebiger gewesen war, als mit echten Informationen.  
 
      
 
    Aber so lange musste ich gar nicht warten. Junus kam wie angekündigt spät am Abend, um mit uns Fernsehen zu gucken. Er setzte sich rechts von Lord Snow auf die Couch und Lukas links, beide naschten die panierten und mit Käse gefüllten Chilischoten, die ich gemacht hatte, dazu hausgemachte Hähnchennuggets und Salat aus Sesamnudeln. Jeder der beiden hatte eine Flasche dunkles Bier und es wirkte wie ein gepflegter Herrenabend, bis Junus die Fernbedienung nahm und auf einen anderen Sender umschaltete.  
 
    Lukas lehnte sich in die Kissen zurück und streichelte Snowie die Ohren, ich hingegen rutschte auf die Sesselkante nach vorne, denn ich begriff, dass nun das kam, was Junus so spürbar in Sorge versetzte.  
 
    Eine Frau, die mich unangenehm an Melina erinnerte, aber jünger und dunkelhaarig war, trat nach vorne, Scheinwerfer wanderten über die Schattenrisse von bezahnten Wesen an der Studiowand, und dann kam die Frage, die mir jede Lust auf mein eigenes, mit viel Liebe gemachtes Abendessen nahm. Ich bekomme die Formulierung heute gar nicht mehr zusammen, aber es ging um Monster, die unter uns leben, und ob man sie noch stoppen könne. 
 
    Ein sogenannter Experte begann dann über paranormale Wesen zu reden. Statt dem Unsinn, den ich eigentlich erwartet hätte, präsentierte er Fakten. 
 
    Er wusste, dass Vampire keinen Kaffee vertragen. Er nannte Zahlen, so beispielsweise, dass im Raum Frankfurt rund 3000 paranormale Wesen leben. Woher bezog er solche Informationen? Ich sah zu Lukas, der ein Hähnchennugget in der Hand hielt, aber vergessen hatte, hineinzubeißen, weshalb Snowie es ihm schließlich zart und sehr dezent aus den Fingern nahm und in seinem großen Maul verschwinden ließ. 
 
    Junus saß reglos und kleine Fünkchen fielen auf die Sofakissen.  
 
    Das würde klitzekleine schwarze Brandflecken geben.  
 
    Ich merkte, wie mein Bewusstsein versuchte, sich in diese Beobachtungen zu retten, bloß, um nicht mehr zuhören zu müssen, wie diese beiden Leute auf dem Bildschirm binnen Minuten Dutzende von seit Jahrhunderten gehüteten Geheimnissen ausplauderten.  
 
    Wobei plaudern das falsche Wort ist.  
 
    Das Interview verdiente den Namen Hetze. Es wurden mit dramatischer Betonung Gefahren beschworen. Die Frau stellte Fragen, die man unmöglich als neutral bezeichnen konnte. Und ihr Interviewpartner wirkte immer mehr wie der Einpeitscher einer radikalen Partei beim Versuch, zum Lynchmord aufzurufen.  
 
    Irgendwann stand ich auf, trug das Geschirr in die Küche und machte Kaffee, einfach, weil ich es nicht mehr hören wollte. Die Sendung dauerte noch etwa fünf Minuten, dann schaltete Junus ab und wir saßen schweigend am Couchtisch, bis Lord Snow sich majestätisch erhob, gähnte, sich streckte und zur Tür schritt, um seine Gassi-Runde anzumahnen.  
 
    „Lass, ich geh“, sagte Lukas. „Ich brauche Ruhe und frische Luft!“ 
 
    „Ich auch. Gehen wir zusammen!“ 
 
    Und so liefen wir gemeinsam durch Straßen, in denen hohe Bäume das Licht der Laternen zu verschlucken schienen. Lukas führte Lord Snow und Junus ging so dicht neben mir, als seien wir noch ein Paar.  
 
    „Tja. Scheiße“, sagte Lukas irgendwann und das schien genau der richtige Kommentar, dem wir nichts hinzuzufügen hatten. An einem Kiosk, das noch offen hatte, kaufte uns Junus je ein Eis – auch für Snowie, dem wir nur zuerst den Holzstiel entfernten, ehe er es bekam. – Dann bummelten wir weiter, schlugen einen weiten Bogen und kamen erst eine Dreiviertelstunde später wieder zu Hause an. 
 
    An der Haustür fragte ich Junus: „Und du meinst, jetzt wüsste ich mehr als heute Mittag?“ 
 
    „Das hoffe ich“, sagte er, gab mir einen leichten Kuss auf die Wange und empfahl Lukas und mir, nach drinnen zu gehen. „Ab sofort ist Wachsamkeit das oberste Gebot!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Abgehängt 
 
      
 
    Oben schlüpfte ich aus meinen Schuhen und nahm Lord Snow das Halsband ab. 
 
    Lukas verschwand im Bad. 
 
    Ich kam mir allein und ziemlich verwirrt vor. 
 
    Was wusste ich? 
 
    Zwielichtige Magazine und merkwürdige Fernsehshows nahmen die paranormale Welt ins Visier.  
 
    Weshalb? 
 
    Um der Sensationslust Willen?  
 
    Oder steckte mehr dahinter?  
 
    Ich trank meinen inzwischen kalt gewordenen Kaffee und kuschelte mich mit Snowie auf die Couch. Das Ganze war albern. Kein Mensch, außer vielleicht einigen absolut abgedrehten Spinnern, würde auf solche aberwitzigen Behauptungen hin anfangen, an Vampire zu glauben. Nur ich stand blamiert da und würde womöglich Kunden verlieren. Falls sie von einem Artikel hörten, der in einem Blättchen wie PNN erschien.  
 
    Immerhin war es möglich, dass jemand das Interview entdeckte und es dann in der Schattenwelt herumtratschte.  
 
    Dann hatte ich mich ruiniert und das ausgerechnet unterstützt von Junus, der mich damals überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte, die Partnervermittlung aufzumachen. 
 
    Nun, manchmal schließt sich ein Kreis. 
 
    Deprimiert lehnte ich an Snowie.  
 
    Dann kam Lukas aus dem Bad, roch nach meiner Kokos-Schokoladen-Body-Butter, und setzte sich in Shirt und Unterhose neben mich.  
 
    „Da meint es jemand ernst“, sagte er.  
 
    „Ernst? Wer? Und mit welchem Ziel?“ 
 
    Lukas zuckte die Achseln. 
 
    „Worum geht es denn immer? Um Geld. Macht. Gekränkte Eitelkeit. Und wer auch immer das ist, er hat anscheinend eine richtiggehende Kampagne geplant.“ 
 
    „Junus weiß es vermutlich, oder ahnt es. Aber er sagt nichts.“ 
 
    „Tja. Dämonen. Die versuchen immer, sich aus den ganz großen Intrigen herauszuhalten. Wenn es darum geht, sich mal ordentlich in die Haare zu kriegen, sind sie dabei. Aber bei Schattenweltpolitik werden sie ziemlich schnell nervös, weil sie so verletzlich sind.“ 
 
    Ich setzte mich auf. 
 
    „Verletzlich? Dämonen?“ 
 
    Lukas zuckte die Achseln. 
 
    „Ja, denk doch an den Douser an der Tankstelle. Ein guter Dämonenbeschwörer nimmt dich ins Visier und schwupps du bist an einen der ödesten Orte weit und breit gebannt. Oder du gerätst an jemanden, der noch mehr Ahnung hat, und du wirst beschworen und musst demjenigen dienen bis zum Sankt-Nimmerleinstag.“ 
 
    Verletzlich. 
 
    So hatte ich Junus nie gesehen. Eher im Gegenteil. Im Winter in Tschechien hatte er mich mehr beeindruckt als ich sagen kann. Und selbst jetzt, da er ungewohnt matt und zögerlich wirkte, wäre ich niemals auf den Begriff verletzlich gekommen.  
 
    „Kann denn jeder Dämon beschworen werden?“ 
 
    Lukas nickte. 
 
    „Alles eine Frage der Technik und der Erfahrung.“ 
 
    „Junus? Könntest du Junus beschwören?“ 
 
    Lukas kratzte sich an der Wange. 
 
    „Hm. Vermutlich schon. Aber wenn ich es vermasseln würde, dann wäre das sehr, sehr ungünstig. Denn dann wäre er wohl ziemlich schlechter Laune und ich hätte sozusagen mein Pulver verschossen.“ 
 
    Ich dachte eine ganze Weile lang darüber nach, bis ich merkte, dass ich dabei war, einzunicken.  
 
    „Lukas!“ 
 
    „Ja?“, fragte er, offenbar ebenfalls schläfrig. 
 
    „Ich habe gerade beschlossen, dass wir noch einmal versuchen, den Douser zu beschwören!“ 
 
    „Was?“ Lukas schien auf einmal hellwach. „Jetzt?“ 
 
    „Ja“, sagte ich. „Jetzt!“ 
 
      
 
    Es gibt nichts Besseres, als einen Entschluss zu fassen und ihn in die Tat umzusetzen, ehe man wieder bei klarem Verstand ist.  
 
    Als wir im Auto saßen und Lukas Richtung Autobahn abbog, begann ich jedenfalls, erste Zweifel an meinem Vorhaben zu hegen. Aber jetzt konnte ich ja wohl kaum sagen, er solle umkehren, nachdem er sich gerade erst passend angezogen, seine ganze Ausrüstung zusammengekramt und sie in den Kofferraum gepackt hatte.  
 
    Mitten in der Nacht. 
 
    Aber, wie er sagte: „Die Dunkelheit ist günstig, um Dämonen zu beschwören.“ 
 
    Also würden wir sie nutzen. 
 
    Wir fuhren Richtung Autobahn. Verkehr gab es um diese Zeit nur noch wenig. Wir würden die Strecke also schneller zurücklegen, als beim letzten Mal. Nur ein dunkelblauer Honda war hinter uns. Hinter uns fuhr er auf die Autobahn. Und blieb hinter uns. Ich war sicher, dass Lukas, in Gedanken mit der bevorstehenden Beschwörung beschäftigt, den Honda gar nicht wahrnahm, aber er wurde immer langsamer, bis wir mit weniger als 100 km/h unterwegs waren.  
 
    Der Honda, anstatt auf die Überholspur zu wechseln, blieb auch jetzt hinter uns. 
 
    „Ok“, sagte Lukas und trat aufs Gas. Er holte schließlich fast 160 km/h aus dem Wagen heraus. Der Honda hatte sich kurz zurückfallen lassen, blieb aber weiterhin hinter uns. 
 
    „Doof.“ Lukas nahm die nächste Abfahrt, wir fuhren durch nächtliche Straßen eines Frankfurter Vororts, er wendete wieder in die Richtung, aus der wir kamen. Immer blieb der Honda unser Schatten. 
 
    „Hängen wir ihn ab, oder geben wir auf?“ 
 
    Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. 
 
    „Wir hängen ihn ab!“ 
 
    Fünf Minuten später war er dann auch schon verschwunden. Doch Lukas jubelte nicht. Hinter uns befand sich nun ein silberfarbener Audi. Und der klebte genauso an uns, wie vorher der Honda. 
 
    „Die haben uns eine richtiggehende Eskorte organisiert.“ 
 
    Das gefiel mir gar nicht. Es sprach dafür, dass die Anti-Pa mich rund um die Uhr überwachte. Das schränkte meine Bewegungsfreiheit stärker ein, als ich hinzunehmen bereit war. Und es bedeutete auch, dass wir am Ziel angekommen, eventuell noch mehr unerwünschte Zuschauer vorfinden würden. Wer zwei Autos aufbieten kann, kann vermutlich auch vier aufbieten.  
 
    „Also kehren wir doch um!“ 
 
    „Nö“, wiedersprach Lukas. „Geben wir ihnen wenigstens etwas zu tun!“  
 
    Er ließ die Scheibe nach unten fahren und warf etwas Kleines, Silbriges auf den Mittelstreifen. Nur ganz kurz sah ich es aufblitzen. 
 
    „Was war das?“ 
 
    „Ein Kronkorken von einer Bierflasche.“ 
 
    „Und was soll er bewirken?“ 
 
    „Dass sie jemanden hinschicken, der nachgucken muss, was das war.“ 
 
    „Beschäftigungstherapie für die Anti-Pa?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Nun musste ich doch lachen. 
 
    „Dann lass uns das unterwegs noch ein paar Mal machen, dann müssen sie mehr Leute losschicken!“ 
 
    „Gute Idee!“ 
 
    Also kramte ich in der Seitentasche, im Handschuhfach und in meiner Tasche nach Dingen, die man auffällig wegwerfen konnte. Ich fand ein leeres Döschen Nagelbalsam und Lukas einen weiteren Kronkorken. 
 
    Ich warf das Döschen auf ein Stück ungemähtes Gras an der Abfahrt, die wir nun nahmen, und Lukas den Kronkorken auf ein ähnlich unzugängliches Stückchen Natur auf dem Weg nach Ginnheim. 
 
    Als wir schließlich wieder nach Hause kamen, waren wir weit besser gelaunt, als wir es hätten sein sollen, da wir unsere eigentliche Absicht nicht hatten umsetzen können. Aber immerhin gaben wir dem Gegner etwas, worüber er nachdenken durfte. Die wussten schließlich, dass Lukas ein Magier war und konnten sich leicht ausrechnen, dass wir nicht grundlos dreimal etwas aus dem Auto warfen. 
 
    Zur Feier dieser großen Tat machten wir uns noch Ofenpommes, die ich sonst meide, weil sie üble Dickmacher sind, und als ich schließlich in meinem Bett lag, war ich so müde, dass ich sofort einschlief. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen fühlte ich mich erklärlicherweise erschöpft und die Euphorie der Nacht war einem Gefühl wachsender Frustration gewichen. Meine Laune wurde nicht besser, als ich das Radio anmachte und das erste Wort, das ich hörte Vampir lautete. Ich hatte mitten in einem Interview eingeschaltet, das ein Experte für Verschwörungstheorien gab.  
 
    Zu meiner größten Erleichterung zog er die unsägliche Sendung des Vorabends derartig ins Lächerliche, dass kein vernünftiger Menschen danach zugeben würde, auch nur für einen Augenblick auf einen solchen Nonsens hereingefallen zu sein. 
 
    Das dachte ich wenigstens. 
 
    Dann erinnerte ich mich an die Einladung, die Bea mir übermittelt hatte. Ich musste Lukas von der Couch werfen und ins Bad hetzen, damit wir nicht zu spät kamen.  
 
      
 
    Bea empfing uns stirnrunzelnd. 
 
    „Aber Lukas hat gesagt …“, begann ich, unsicher, ob sie uns tatsächlich erwartet hatte. 
 
    „Ja, natürlich“, sagte Bea und winkte uns nach drinnen, als könne sie hinter uns im Gang unsichtbare Verfolger wahrnehmen.  
 
    Die Küche sah aus wie immer: im fortwährenden Zustand der Essenszubereitung, sauber, aber vollgestellt mit Kuchenformen, Salatschüsseln, Körben mit Gemüse, einer Erdbeertorte, auf der die Glasur gerade fest wurde … 
 
    „Ich muss nur noch Kaffee machen“, sagte Bea. „Aber ihr könntet ein paar Tabletts ins Wohnzimmer tragen.“ 
 
    „Wo sind denn die Kinder?“ 
 
    „Ich habe sie von München aus mit Eckhardt in die Schweiz geschickt. Dort haben wir Freunde mit einem Berggasthof.“ 
 
    „In die Schweiz?“, fragte ich verdutzt. „Auch Piccolo?“ 
 
    „Gerade ihn“, sagte Bea und drückte die Taste Cappuccino. „Wir wissen nicht, was hier in den nächsten Tagen so alles passieren wird.“ 
 
    Da Pessimismus so gar nicht zu Bea passte, begann ich mich zu fragen, was uns denn, um Himmels Willen, erwarten konnte. 
 
    Unter diesen Umständen hätte mir das Frühstück eigentlich nicht so gut schmecken dürfen, aber Bea war inzwischen eine so begnadete Köchin, dass mein Appetit nach dem ersten Bissen schlagartig erwachte. Es gab eine Zucchinifrittata, einen kleinen Möhrenkuchen und ein mit Chorizos gefülltes, hausgemachtes Brot, kleine Salate …  
 
    Lukas war bereits bei seiner zweiten Scheibe Chorizobrot, während ich noch versuchte, mir einen Überblick über das gesamte Angebot zu machen. 
 
    „Für wen kochst du denn noch so eifrig, wenn die ganze Familie in der Schweiz ist?“ 
 
    „Wir haben Einquartierung.“ 
 
    „Einquartierung? Von wem?“ 
 
    „Einigen Werwölfen, die … zur Hand sein sollen, falls es hier in Frankfurt zu Problemen kommt. Zwar gehe ich davon aus, dass unsere weltoffene Stadt auch bei diesem Thema eher ruhig bleibt …“ 
 
    „Du meinst doch nicht, die Sendung von gestern würde solche Wellen schlagen! Heute Morgen war im Rundfunk ein Interview, bei dem sich ein Experte ordentlich über diese neue Verschwörungstheorie lustig gemacht hat.“ 
 
    Bea spielte mit dem Deckel der Butterdose. 
 
    „Du hast die Tragweite der Sache nicht erfasst. Es wird mehr Interviews geben, mehr Sendungen. Artikel. Und Übergriffe. Ich habe nur gerüchteweise gehört, dass bereits heute Nacht schlimme Dinge passiert sind, aber ich bezweifle nicht, dass wir erst am Anfang einer echten Katastrophe stehen.“ 
 
    Ich ließ mir das durch den Kopf gehen.  
 
    Lukas hatte bisher gar nichts gesagt. Er bediente sich am Möhrenkuchen und schien nicht einmal wahrzunehmen, worüber wir uns unterhielten. Vielleicht stimmte das sogar. Er war oft in seine eigenen Gedanken über die optimale Durchführung von Ritualen versunken, bemühte sich, Anrufungen zu memorieren und verstand es, seine Umwelt dabei so komplett auszublenden, dass er beispielsweise nicht selten vergaß, rechtzeitig aus der U-Bahn auszusteigen.  
 
    Bea kannte das schon und machte gar nicht den Versuch, ihn in unser Gespräch einzubeziehen.  
 
    „Wie war denn dein Interview mit PNN?“, fragte sie mich. 
 
    „Schrecklich!“ 
 
    Ich erzählte ausführlich von Melinas fordernder und drängender Art und fragte dann: „Woher weißt du eigentlich davon?“ 
 
    „Junus war hier.“ 
 
    Das überraschte mich. Aber natürlich: Beide hatten recht viele Verbindungen in der paranormalen Welt. Wenn etwas von Bedeutung geschah, dann lag es nahe, dass die beiden sich austauschten, auch wenn Bea immer ihre Vorbehalte gegen ihn gehabt hatte – schon damals, als ich noch mit ihm zusammen gewesen war. 
 
    „Und, was hat er gesagt?“ 
 
    „Dass sie dich dazu ausersehen haben, ihren Behauptungen Glaubhaftigkeit zu verleihen.“ 
 
    „Wie meint er das denn?? 
 
    „Sie haben deine Biographie durchleuchtet. Du bist nachweislich keine Spinnerin, die ihr Leben bisher mit Cosplay oder merkwürdigen Hobbys verbracht hat. Stattdessen hast du in einer namhaften Firma viel Geld bewegt. Das werden die Leute als Beweis dafür sehen, dass du weißt, wovon du sprichst. Und wenn du einräumst, dass es Vampire gibt, dann zählt das mehr, als wenn das eine Siebzehnjährige mit rosa Perücke in die Kamera blökt – oder ein Kerl, der aussieht, als sei er ein bildungsdefizitärer Vater aus der Super-Nanny.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Hättest du vielleicht noch ein bisschen Butter?“, erkundigte sich Lukas.  
 
    Bea ging in die Küche. Als sie ihm die Butterdose brachte, fragte sie: „Was denkst du denn darüber?“ 
 
    „Ich?“  
 
    „Wen sonst frage ich wohl gerade?“ 
 
    Lukas nahm sich Butter, strich sie hingebungsvoll auf eine Scheibe Möhrenkuchen und sagte schließlich: „Sie ist eine ziemliche bitch.“ 
 
    Da Bea und ich ihn entgeistert anstarrten, präzisierte er: „René.“ 
 
    „Welche René denn?“, fragte ich. 
 
    „Die Elfe. Du weißt schon. Die hinter all dem Wirrwarr steckte, den wir im Winter hatten. Und davor auch, um genau zu sein.“ 
 
    „Und wie kommst du darauf, dass sie auch diesmal diejenige ist, die uns den Ärger einbrockt?“, wollte Bea wissen. 
 
    „Wer sonst?“, fragte Lukas zurück. „Sie hat nicht bekommen, was sie wollte, und spielt nun eine neue Karte aus. So lange, bis sie gewinnt. Oder ihr die Karten ausgehen.“ 
 
    Bea nickte zögernd. 
 
    „Das ergäbe sogar Sinn. Das war aber nicht das, was Junus angedeutet hat.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Dass der bisher stets anonym gebliebene Auftraggeber von Steinhoven genug davon hat, einen Vampir und einen Werwolf nach dem anderen umbringen zu lassen und stattdessen lieber einen offenen Aufstand anzettelt. Wohl in der Hoffnung, dass es schneller geht und mehr paranormale Wesen vernichtet werden.“ 
 
    „Könnte ein und dieselbe Person sein“, sagte Lukas. „Dieser Möhrenkuchen ist übrigens göttlich!“ 
 
    „Danke. Und du magst recht haben. Aber egal, wer dahinter steckt: Es ist ganz offensichtlich ein konzertiertes Vorgehen. Die Leute reagieren zu schnell auf die Sendung von gestern. Alle möglichen Foren sind voll davon. Überall kommentieren Leute. Es wird dazu aufgerufen, Frauen und Kinder gegen diese Monster zu verteidigen, nachts nur in Gruppen aus dem Haus zu gehen … Im Handumdrehen hat es das Thema Flüchtlinge aus der Diskussion verdrängt.“ 
 
    „Aber das ist doch Unsinn“, protestierte ich. „Bisher sind die Leute doch auch nachts ausgegangen!“ 
 
    „Ja“, sagte Bea grimmig. „Und wir alle wissen, dass nicht jeder oder jede auch heil wieder heimkommt!“ 
 
    „Du meinst, sie werden den Paranormalen all das in die Schuhe schieben, was an Verbrechen begangen wird?“ 
 
    Bea nickte. 
 
    „Genau das. Und daher würde mich interessieren, ob du weißt, wo Florim Dracul sich aufhält!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Sachse in der Raststätte 
 
      
 
    „Was hat Florim damit zu tun?“ 
 
    „Das ist genau die Frage, die man sich jetzt stellen sollte: Zielt das Ganze auf irgendwelche Schattengänger oder geht es letztlich darum, endlich den letzten Abkömmling der Draculs loszuwerden?“ 
 
    Sofort spürte ich Beklemmung. 
 
    Aber Florim hatte oft genug bewiesen, dass er niemanden brauchte, der auf ihn aufpasste. Seine Fähigkeit, die Wahrnehmung anderer zu manipulieren, seine Gewandtheit, beides sorgte bereits dafür, dass es Gegnern nicht gelang, ihn zu verletzen. Egal womit. 
 
    „Und das bringt uns zu dir“, sagte Bea. „Es ist ja nicht verborgen geblieben, dass ihr viel Zeit miteinander verbracht habt …“ 
 
    „Ja“, fiel ich ihr schnell ins Wort. „Aber nun ist da ja Milea!“ 
 
    Ich hatte die Shapeshifterin mit Florim bekannt gemacht und sofort einen Treffer gelandet. Sehr zu meinem Leidwesen, denn natürlich wollte ich an Florims Seite sein. Und nun füllte Milea, die von Natur aus perfekte Milea, diesen Platz aus: chic, beredt, gebildet, stets geschmackvoll …  
 
    Eben, weil sie eine Shapeshifterin war und daher wie ein Chamäleon jedes einzelne Merkmal den Wünschen ihres Partners anzupassen wusste. Ihr Haar fiel genauso, wie Florim es mochte, es besaß genau die Schattierung, die ihm gefiel, ihre Kleider wählte sie so, wie er sie für sie auswählen würde. Und wenn er in die Oper zu gehen gedachte, wusste sie rechtzeitig nicht nur alles über Komponist und Orchester, sondern auch, wer das Libretto geschrieben hatte, wer die Oper inszenierte, was die Kritiker bisher dazu geäußert hatten, und natürlich die Namen und beruflichen Biographien der Sänger. 
 
    Ich hätte Milea hassen müssen. 
 
    Aber das wäre nicht fair gewesen. Und außerdem wünschte ich mir ja einen glücklichen Florim. 
 
    Mist verdammter! 
 
    Lukas reichte mir wortlos seine Serviette, damit ich mir die Augen wischen konnte, und Bea holte mir betulich einen frischen Cappuccino.   
 
    Den trank ich dann langsam und schweigend. Lukas löffelte derweil einen Gutteil der Götterspeise, die wir mitgebracht hatten, aus der großen Glasschüssel. Die Kinder waren ja nicht da, um sie zu essen. 
 
    „Weißt du also, wo Florim ist, oder nicht?“, fragte Bea mich schließlich. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Zuletzt hat er sich von der Riviera gemeldet. Unser Kontakt ist ja nicht mehr so … eng.“ 
 
    Wieder wollten Tränen kommen, doch es gelang mir, sie zu unterdrücken. Jetzt, da mir vielleicht weitere unerwünschte Interviews bevorstanden, musste ich lernen, meine Gefühle besser unter Kontrolle zu halten. 
 
    Besonders, wenn es um Florim ging.  
 
    Überhaupt würde ich mich ganz schnell auf eine sachliche und effiziente Haltung besinnen müssen, wenn wir einer Verschwörung gegenüberstanden.  
 
    Ich dachte an René. Genau genommen wusste ich nicht einmal genau, wer sie war. Ich hatte Gerüchte gehört, nicht sehr viel mehr. Man munkelte, sie sei die Initiatorin mehrerer sehr unerfreulicher Experimente gewesen und habe es auf die Schaffung eines Super-Paranormalen abgesehen, so eine Art Frankensteins Monster der Schattenwelt. Und angeblich steckte sie auch hinter dem Mordversuch an Frau von Allwörden, die ich ursprünglich vom Ausführen meiner Dogge kannte.  
 
    Ich verlor mich in Erinnerungen an eine Nacht im Schnee, an Blut auf kaltem Stein und an ein Treffen im Hause von Wattenberg, bei dem Florim es für nötig gehalten hatte, Junus zu beschämen, indem er ihm seine Macht demonstriert hatte. Weshalb, hatte ich weder damals begriffen, noch verstand ich es heute. 
 
    Aber eins schien sicher: Junus war wie immer knietief in die Dinge verwickelt, hielt aber mir gegenüber mit Informationen zurück. 
 
    Um mich zu schützen? 
 
    Weil er mich für zu wenig robust hielt, um Wahrheiten zu ertragen? 
 
    Oder, weil seine Rolle nicht immer die des strahlenden Helden war? 
 
    Männer – ob nun Dämonen, Vampire oder einfach nur Menschen – sind manchmal schwer zu verstehen.  
 
    „Du hast doch mehr Informationen als wir“, sagte ich zu Bea. „Was können wir tun? Gibt es systematische Versuche, das Ganze noch zu stoppen?“ 
 
    Sie zuckte die Achseln.  
 
    „Bisher nicht. Im Augenblick sieht es eher so aus, als würden die Pläne dieser Leute aufgehen, wer immer sie sind: Vampire, Werwölfe und Dämonen gegeneinander auszuspielen.“ 
 
    „Weißt du was“, sagte ich zu Lukas, „wir sollten wirklich dringend den Douser beschwören! Er könnte etwas wissen.“ 
 
    Lukas nickte. 
 
    „Natürlich weiß er etwas. Sonst wäre er nicht immer noch dort.“ 
 
    „Was meinst du damit?“ 
 
    Lukas tauschte einen schnellen Blick mit Bea. 
 
    „Du glaubst doch nicht, Junus könnte ihn da nicht wegholen lassen, wenn er wollte. Anscheinend will er aber nicht.“ 
 
    „Junus könnte ihn selbst beschwören?“ 
 
    „Das nicht. Aber Dämonen haben untereinander andere Mittel. Bisher sah es ja so aus, als könne er ihm nicht helfen, weil er selbst verschwunden war. Inzwischen ist Junus zurück. Er könnte seinen Douser also aus der misslichen Lage befreien. Doch er zieht es vor, ihn dort zu lassen. Umso interessanter könnte es sein, mit ihm zu reden.“ 
 
    Der Gedanke war unerfreulich. Leider aber auch einleuchtend. „Wir müssen hin und endlich die Beschwörung vollenden!“ 
 
    Ich erzählte Bea von unserem vergeblichen Versuch der letzten Nacht.  
 
    „Und du bist sicher, es war die Anti-Pa?“, fragte sie. 
 
    „Wer sonst?“ 
 
    „Nun, jemand, den Junus beauftragt hat. Oder eine Leibwache, die dir jemand anderer beigegeben hat, ohne dich darüber zu informieren.“ 
 
    Es war klar, wen sie meinte. 
 
    Beides war möglich und beides ärgerte mich. 
 
    Ich hatte immer mehr den Eindruck, dass mich einige in diesem Spiel nicht als ebenbürtig betrachteten, ob nun Feinde oder Verbündete.  
 
    „Ok“, sagte ich und kam mir vor wie in einem klischeehaften Gangsterfilm. „Dann lasst uns überlegen, wie wir die unerwünschten Babysitter loswerden! Es wird Zeit, mit dem Douser persönlich zu reden!“ 
 
      
 
    Es ist gar nicht einfach, sich gegen Beschattung zu schützen. Was in der Theorie einfach klingt, wird in der Praxis schon dadurch zusätzlich erschwert, dass man nicht weiß, wie viele Leute eingesetzt sind, um einem auf den Fersen zu bleiben, und über wie viele Autos sie verfügen. Wir kannten inzwischen zwei Fahrzeuge. Aber vielleicht liehen sie sich jeden Tag ein anderes Auto einer anderen Marke. In einem Krimi oder Thriller hätte einer von uns gewusst, wie man Leihwagen auch ohne entsprechende Beschriftung als solche erkennt. Leider verfügten wir aber nicht über diese Fähigkeit. 
 
    Bea sah aus jedem ihrer acht Fenster, entdeckte überall parkende Wagen auf den wie immer stark frequentierten Stellplätzen und sagte: „Keine Ahnung, wie sie es überhaupt machen! Ohne Anwohnerparkschein bekomme nicht einmal ich irgendwo ein Fleckchen, um unser Auto hinzustellen. Wie könnten sich also Verfolger hier unauffällig positionieren? Sie müssten in der zweiten Reihe warten, oder sich als Taxi tarnen, das gerade jemanden absetzt.“ 
 
    Lukas stellte sich neben sie und beobachtete den Verkehr. 
 
    „Oder sie fahren immer schön um den Block.“ 
 
    „Ja, aber dann riskieren sie, dass ihre Zielperson gerade aus der Tür geht, wenn sie auf der Parallelstraße sind.“ 
 
    „Ihr müsstet ein Taxi bestellen“, sagte Bea plötzlich. „Ihr ladet jemanden wie mich ein – zwei Leute – verkleidet euch so, dass ihr auf einige Meter Entfernung als euer Besuch durchgeht und nehmt ein Taxi. Dem werden sie ja wohl nicht folgen, sondern auf euch achten.“ 
 
    „Nur, dass du auch beschattet werden dürftest“, gab ich zu bedenken.  
 
    „Trotzdem ist der Plan gut“, sagte Lukas. „Nur dass ich nicht wüsste, wie wir dich als Bea und mich als Eckhardt verkleiden könnten.“ 
 
    Das führte erst einmal zu einem Lachanfall bei Bea. 
 
    „Stimmt“, sagte sie dann. „Was ihr braucht, ist unauffälliger Besuch. Ein Klempner beispielsweise, der mit seinem Handlanger und jeder Menge Geräte kommt. So könnt ihr auch unauffällig alles mitnehmen, was ihr für die Beschwörung braucht.“ 
 
    „Und die zwei Handwerker fahren dann mit der Taxe weg? Die kassieren zwar eine Menge Geld für die Anfahrt, aber ich glaube trotzdem nicht, dass uns jemand das abnehmen würde!“ 
 
    Wieder mussten wir lachen.  
 
    Dann holte Lukas sein Handy heraus, ging mehrmals durch sein Kontaktverzeichnis und sagte: „Ließe sich vielleicht machen. Ich habe ja manchmal Haushaltsdienstleistungen angeboten, wenn ich sonst nichts verdienen konnte. Ich kenne ein paar Leute.“ 
 
      
 
    Und so machten wir das dann auch. 
 
    Bea und ein Undercover-Werwolf, der zurzeit bei ihr untergebracht war, erschienen als Klempner, tranken gemütlich Kaffee, während sie vorgeblich in meinem Bad werkelten und kurz darauf verließen Lukas und ich in passender Kleidung – blauen Overalls mit Firmenschirmmütze – das Haus, stiegen in den Kombi der Klempnerfirma und fuhren davon. Wenige Straßen weiter stiegen wir in Beas Auto um und machten uns auf den Weg zu der Tankstelle, auf deren Gelände Corel … wie soll ich es ausdrücken? Nun, existierte. Lebte wäre ein zu positiver Begriff dafür gewesen, dass er sich zwar dort befand, aber körperlos und in gewisser Weise, wie Junus mir erklärt hatte, tatsächlich zerstreut, sein Bewusstsein ausgegossen. Eins mit dem Gras, dem Asphalt … 
 
    Jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, überfiel mich ein schlechtes Gewissen. Wir hätten ihn längst dort wegholen sollen! Zwar hatte uns Steinhoven bei unserem ersten Versuch gestört und man tat alles, um uns von einem zweiten abzuhalten, aber es ging doch nicht an, jemanden so viele Monate diesem trostlosen Schicksal zu überlassen! 
 
    Dieses Mal musste es klappen! 
 
    Mein Handy klingelte. 
 
    Eine unbekannte Nummer. 
 
    „Soll ich drangehen? Oder versuchen sie vielleicht, uns zu orten?“ 
 
    Lukas zuckte die Achseln. 
 
    „Das können sie auch, ohne dich anzurufen, wenn sie das technisch hinbekommen.“ 
 
    Also nahm ich den Anruf an. 
 
    Jemand sprach leise und hektisch in mein Ohr. 
 
    „Wie bitte? Ich verstehe Sie nicht.“ 
 
    „Vorsichtig … nicht so … weil … Sie müssen … Raststätte … können … kommen?“ 
 
    „Ich verstehe Sie nicht, die Verbindung ist gestört“, sagte ich und legte auf.  
 
    „Wer war das?“, fragte Lukas.  
 
    „Ein Mann mit sächsischem Anklang in der Stimme. Ich habe kaum etwas verstanden, weil die Verbindung so schlecht war. Aber anscheinend haben wir ein Problem. Weshalb ruft mich ein Fremder ausgerechnet jetzt an und redet von einer Raststätte?“ 
 
    „Was hat er sonst noch gesagt?“, fragte Lukas und wechselte auf die mittlere Spur. 
 
    „Etwas von Vorsicht.“ 
 
    „Klingt, als könnten die uns tatsächlich orten. Aber weshalb sollten sie uns dann vorwarnen, anstatt uns dort zu erwarten und hässliche Dinge mit uns zu tun?“ 
 
    Ich starrte auf mein Handy, als könne es mir einen Rat geben. 
 
    Prompt klingelte es. 
 
    „Ja?“, fragte ich so reserviert wie möglich. 
 
    „ … Problem … bitte … alleine! Nächste Raststätte …“ 
 
    „Wer sind Sie, was wollen Sie und weshalb sollte ich Sie treffen?“ 
 
    „Wichtige Informationen … ich darf keinesfalls … aber sowieso … deswegen bitte … grüne Jacke, Kappe. Zwanzig Minuten.“ 
 
    Ich drückte die Ende-Taste. 
 
    „Er will mich in der nächsten Raststätte treffen und verfügt angeblich über wichtige Informationen.“ 
 
    „Eine Falle! Aber weshalb nicht? An der Raststätte kriegen Sie uns nicht so leicht, da sind immer Leute. Gerade um diese Uhrzeit, am helllichten Tag – warum nicht? Sehen wir uns den Gegner an! Wir kommen jetzt ohnehin nicht unangefochten zur Tankstelle.“ 
 
      
 
    Wir fuhren auf den Parkplatz und Lukas ließ sich viel Zeit, sich für einen Parkplatz zu entscheiden. Wir fuhren an den abgestellten Wagen entlang und hielten Ausschau nach Leuten, die sich irgendwo versteckten, um uns aufzulauern.  
 
    Aber nirgendwo konnten wir jemanden entdecken. Also stellte Lukas das Auto so nah wie möglich am Eingang ab und wir betraten gemeinsam die Ratsstätte. 
 
    Ich kam mir vor, wie in einem Film, in dem jemand zur Übergabe eines Lösegeldes unterwegs ist. Oder, um einen USB-Stick mit geheimen Daten entgegenzunehmen.  
 
    Grüne Jacke. 
 
    Kappe. 
 
    Wir liefen zwischen cremeweißen Tischen entlang. Es roch nach Pommes, die in nicht ausreichend heißem Fett frittiert worden waren, und nach einer billigen Salatsoße.  
 
    Grüne Jacke. 
 
    Hier trug niemand eine grüne Jacke. 
 
    Das Ganze war ganz gewiss eine Falle! 
 
    Niemand hatte eine Kappe auf. 
 
    Aber vielleicht war der geheimnisvolle Anrufer noch nicht da. 
 
    Dann entdeckte ich eine grüne Jacke, die über einer Stuhllehne hing, und daneben eine Baseballkappe auf einem freien Stuhl. 
 
    Ich hielt Lukas am Arm zurück. 
 
    „Ich kenne den Mann! Aus Hrênsko!“  
 
    Da hatte mich der Kerl auch schon entdeckt und erhob sich von seinem Stuhl. Ich schwankte zwischen Wut und dem Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen. „Er war in dem Hof, in dem wir angegriffen wurden! Florim und ich. Er gehört zur Anti-Pa!“ 
 
    Lukas warf ihm auf den Abstand von vielleicht zehn Metern einen Blick zu, dann schätzte er die anderen Besucher der Raststätte ab. 
 
    „Hier ist keiner seiner Buddys, so wie es aussieht. Reden wir also mit ihm!“ 
 
    Der Mann kam uns schon entgegen, wenn auch sichtlich zögernd. 
 
    Auf etwa drei Meter Entfernung sagte er: „Ich hatte gesagt allein!“ 
 
    „Wer behauptet, dass du die Regeln bestimmst?“, fragte ihn Lukas. 
 
    Der Mann stand leicht geduckt und ich befürchtete, er könne ein Messer ziehen. Oder eine andere Waffe. Deshalb achtete ich darauf, dass Tisch und Stühle zwischen uns waren.  
 
    Dann sagte er gepresst: „Bitte! Ich muss wirklich allein mit Ihnen reden!“ 
 
    „Worüber?“, fragte ich abwehrend. 
 
    Er sah zu Lukas, zu mir und wieder zu Lukas, wie jemand, der von Bauchkrämpfen gequält wird. Überhaupt machte er weniger einen angriffslustigen als vielmehr einen verzweifelten Eindruck. 
 
    Schlecht rasiert. Blass. Fiebrig glänzende Augen. Das Hemd hing an ihm, als habe er erst jüngst Gewicht verloren. Richtig viel Gewicht.  
 
    Die mittelblonden Haare wirkten selbstgeschnitten, so als sei die Versorgung mit Friseuren in Sachsen nicht flächendeckend gewährleistet. 
 
    Ich dachte an unsere prekäre Situation damals in diesem Hof in Tschechien, an den Lieferwagen, in den ich gedrängt werden sollte, an das sonderbare Gerät, das Florim für einige Momente geschwächt hatte. An Florims schnelle Attacke … 
 
    Dann begriff ich plötzlich. 
 
    Wie hatte ich diese Symptome verkennen können? Weshalb hatte ich nicht sofort begriffen, was mit dem Mann los war? 
 
    „Lukas“, sagte ich. „Sei doch bitte so gut, hole uns zwei Tassen Kaffee und schau dann draußen, dass sich niemand zu uns gesellt, den wir hier nicht gebrauchen können!“ 
 
    Lukas, sichtlich irritiert von meinem plötzlichen Sinneswandel, runzelte die Stirn. 
 
    „Sicher?“ 
 
    Ich nickte nachdrücklich. 
 
    „Absolut sicher.“ Dann zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich dem Mann gegenüber. Er plumpste auch sofort auf seinen Sitz.  
 
    „Weshalb wollen Sie mit mir reden?“, fragte ich, obwohl ich inzwischen ahnte, worum es ging. 
 
    Er druckste herum. Das wunderte mich kein bisschen. Er tat mir sogar von Minute zu Minute mehr leid. Bis Lukas den Kaffee auf den Tisch gestellt und nach draußen gegangen war, brachte er mehr oder weniger gar kein Wort heraus. Ich rührte Milch in meinen Kaffee und sagte: „Ich habe einen recht vollen Terminkalender. Es wäre gut, wenn Sie zur Sache kämen!“ 
 
    „Ja, ja natürlich.“ 
 
    Ich konnte nicht anders, ich amüsierte mich über den sächsischen Anklang in diesen wenigen Worten. Er gab dem Ganzen einen komödiantischen Anstrich, den er keinesfalls beabsichtigte, so viel war klar. Eher schien ihm alles bitterernst. 
 
    Trotzdem eierte er weiter herum, doch als ich gerade aufgeben wollte, straffte er sich sichtlich und sagte: „Sie haben doch Kontakt zu IHM!“ 
 
    Das hörte sich an, als sei ich Mitglied in einer Erweckungskirche oder vielleicht in einem satanistischen Zirkel. Aber natürlich meinte er Florim. 
 
    „Zurzeit einen recht lockeren Kontakt.“ 
 
    Er seufzte. 
 
    Seine Tasse stand unberührt. 
 
    „Sie wissen das, nicht wahr?“, fragte er dann gepresst.  
 
    „Ich weiß was?“ 
 
    „Wie es ist! Sie wissen … was … passiert ist! Und was es bedeutet!“ 
 
    Er stieß jeden Satz wie unter größter Mühe aus.  
 
    Ich betrachtete ihn. Seine Augen wirkten, als habe er lange nicht geschlafen. Die Bartstoppeln ließen darauf schließen, dass er nicht etwa einen coolen Dreitagebart pflegte, sondern sich unregelmäßig rasierte, weil er unregelmäßig lebte. Dass er seit damals abgenommen hatte, sah man auch seinem Gesicht an.  
 
    Nach einem schnellen Blick zur Tür sagte er leise: „Ich muss ihn treffen!“ 
 
    Ich schüttelte leicht den Kopf. 
 
    „Das wird leider nicht möglich sein. Wenn Sie genauer darüber nachdenken, werden Sie das selbst einsehen.“ 
 
    Seine Verzweiflung schien von Minute zu Minute größer zu werden. Und seine Nervosität ebenso. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, sah immer wieder zur Tür, lehnte sich schließlich über den Tisch zu mir herüber und zischte: „Er ist in Gefahr! Großer Gefahr!“ 
 
    Mein Herz schien einen Schlag überspringen zu wollen. Trotzdem gelang es mir, äußerlich ruhig zu bleiben. 
 
    „Das ist er gewöhnt. Und Sie haben selbst erlebt, dass er nicht so leicht überwunden werden kann.“ 
 
    „Ja, aber diesmal ist es ernst! Er hat Feinde …“ 
 
    Ich nickte.  
 
    „Was genau wollen Sie mir mitteilen?“ 
 
    „Es gibt einen Plan. Ich kenne ihn nicht. Aber er legt Schritte und Abläufe fest. Sie müssen ihn warnen!“ 
 
    „Das werde ich“, sagte ich und überlegte, aufzustehen und den Mann dort sitzen zu lassen. Seine Botschaft hatte ich ja nun. Dann tat er mir leid. Wie er zurecht gesagt hatte: Ich wusste, wie er sich fühlen musste.  
 
    „Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte ich. 
 
    Er setzte an, seine Stimme drohte zu versagen und sichtlich verlegen über solch unmännliche Schwäche räusperte er sich. 
 
    „Es läuft eine Aktion. Die soll verhindern, dass Sie den Douser da wegbekommen. Irgendwie ist das wichtig. Weil er Informationen besitzt, die Ihnen helfen würden, IHN zu schützen. Ein Magier wurde gerufen, um den Douser zu bannen, ehe Sie kommen.“ 
 
    Das verschlug mir sekundenlang die Sprache. 
 
    Dann fragte ich: „Die Anti-Pa arbeitet mit Magiern zusammen?“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte er zurück. 
 
    Das war offenbar nicht schlagfertig gemeint, sondern zeigte, dass meine Frage ihn verwirrte.  
 
    „Lehnt die Anti-Pa Magie nicht ab?“ 
 
    „Wieso denn?“ 
 
    „Nun, weil sie … paranormal ist.“ 
 
    „Nicht, wenn Menschen das machen. Magie meine ich. Es geht doch um Monster. Werwölfe. Vampire. Und so.“ 
 
    „Ah. Ich verstehe. Und die Anti-Pa hat also einen Magier zur Hand, um ihn dorthin zu schicken?“ 
 
    „Ne, natürlich nicht. Aber um sowas kümmert sich der Anvanger. Der hat einen bestellt.“ 
 
    „Wer?“, fragte ich.  
 
    Er sprach es, wie man es schreibt. A-van-ger. 
 
    Ich brauchte daher einige Sekunden, bis ich begriffen hatte, dass er das englische Wort meinte: Rächer.  
 
    „Und wer ist das nun wieder?“, fragte ich, halb amüsiert, halb fassungslos, ob so deutlicher Bildungsferne.  
 
    „Na, der Steinhoven!“ 
 
    „Der nennt sich Avanger? Na, gut. Und er besorgt also einen Magier …“ Ich deutete seine Miene. „… hat einen Magier besorgt?“ 
 
    „Ja, der ist jetzt dort.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Ich sprang auf, ließ Kaffee und Tablett wo sie waren und rannte nach draußen, um so schnell wie möglich Lukas zu finden.  
 
    Wir konnten und durften nicht zulassen, dass irgendjemand anderer den Douser beschwor! 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Die Tankstelle 
 
      
 
    Lukas ignorierte die Geschwindigkeitsbegrenzungen nur für wenige Minuten. Dann drosselte er das Tempo und fuhr die vorgeschrieben 100 km/h. 
 
    „Wieso gibst du nicht Gas?“, fragte ich angespannt. 
 
    „Es hat gar keinen Sinn, mit 180 Sachen über die Autobahn zu brettern. Wenn die Story stimmt, die der Kerl dir erzählt hat, sollte ich nicht abgehetzt da erscheinen. Das würde nur dazu führen, dass meine Magie versagt. Und wenn er gelogen hat, dann locken sie uns in eine Falle. Vielleicht streuen sie Reißnägel auf die Fahrbahn oder wer weiß was.“ 
 
    Ich nickte unglücklich. Der Gedanke war leider durchaus plausibel. 
 
    „Selbst wenn es keine Falle ist, haben sie möglicherweise ein ganzes Aufgebot an Leuten dort. Und wir haben nicht einmal eine Waffe!“ 
 
    „Mit Waffen verletzt man sich nur“, behauptete Lukas.  
 
    In seiner Klempnerlatzhose mit einem T-Shirt der Firma Fay-Installationen wirkte er keineswegs wie jemand, der einem Magier gegenübertreten sollte. Und mit einer Pistole konnte ich ihn mir erst recht nicht vorstellen. Während ich ihn von der Seite betrachtete, erinnerte ich mich erst wieder daran, dass ich selbst eine Klempner-Ausstattung der Firma Fay trug.  
 
    Samt der Kappe mit Bestickung in Rot. 
 
    Und mit all dem Zeug, was der Lehrling, dessen Sachen ich anhatte, während der Arbeit in seinen vielen Taschen herumtrug. Ich zog Klettverschlüsse auf und untersuchte meine Behelfswaffen. 
 
    Tapetenmesser, Schraubenzieher, Drehschlüssel. Ein schmutziges Tuch aus einer – ihhhh! - alten Männerunterhose, so wie es aussah!  
 
    Eine Drahtbürste, mit der offenbar häufiger etwas Schwärzliches gebürstet worden war.  
 
    Handschuhe mit Noppen. 
 
    Eine Kneifzange. 
 
    Ein Ding wie ein Bleistift, aber aus Metall. Keine Ahnung, wozu das dienen sollte. 
 
    Ein original verpacktes Kondom! 
 
    Ging der Junge arbeiten oder wollte er sich vergnügen?  
 
    Halb empört, halb amüsiert zählte ich Lukas meine Funde auf. 
 
    „So ein Tapetenmesser kann Kehlen aufschlitzen“, sagte er dazu. „Und das Bleistift-ähnliche Ding ist ein Körner. Damit kann man Rillen in etwas machen.“ 
 
    „Das wird uns ja garantiert viel nutzen!“ 
 
    „Was uns nutzen wird, ist Magie. Wenn ich der bessere Magier bin.“ Er grinste jungenhaft. „Oder der schlauere. Aber ich habe keine Ahnung, wen sie engagiert haben. Es gibt im Rhein-Main-Gebiet keinen Magier, der einen Dämon beschwören könnte, und bei keinem Dämonenbeschwörer, den ich überhaupt kenne, glaube ich, dass er für die Anti-Pa arbeiten würde.“ 
 
    „Die Frage ist vielleicht naiv – aber gibt es wirklich schwarze und weiße Magier? Und würde ein schwarzer Magier dann nicht gerne für die Anti-Pa arbeiten?“ 
 
    Lukas deutete ein Achselzucken an. 
 
    „Klar gibt es die. Das hat man ja nicht eigens für Bücher und Filme erfunden. Schwarze und weiße Magie. Aber was meist nicht so gerne dargestellt wird, ist die Grauzone dazwischen und dazu gehören die meisten Magier.“ 
 
    „Du auch?“ 
 
    „Ja. Andernfalls würde ich beispielsweise keine Dämonen beschwören. Weiße Magier machen sowas nicht.“ 
 
    „Weshalb nicht?“ 
 
    „Erstens, weil es schiefgehen kann und du dann Unbeteiligte gefährdest, wenn der Dämon austickt. Und zweitens, weil das Ritual dir Macht über den Dämon gibt. Wesen in magische Abhängigkeitsverhältnisse zu bringen, ist nicht weißmagisch. Es ist eigentlich ziemlich genau das Gegenteil.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Mir ging es darum, den Douser aus seiner misslichen Lage zu befreien und ihm wieder einen Körper zu geben. Nicht, ihn zu binden. 
 
    „Können wir ihn denn nicht einfach beschwören, ohne dass du Macht über ihn erlangst?“ 
 
    Lukas schüttelte den Kopf. 
 
    „Und genau das“, sagte er, „ist einer der Gründe, weshalb Junus gar nicht so scharf darauf ist, dass Corel überhaupt beschworen wird.“ 
 
    „Damit er niemandem unterworfen wird?“ 
 
    „Ja, damit er niemandem Dinge verrät, die Junus für sich behalten möchte.“ 
 
    Ein kurzer, einfacher Satz. Und so viel Beunruhigendes darin. 
 
    Natürlich: Junus hatte immer schon gerne wichtige Dinge verschwiegen. Und sein Douser wusste vermutlich einige dieser Dinge. Informationen, die vielleicht so brisant waren, dass Junus nicht riskieren konnte, sie durchsickern zu lassen.  
 
    Ließ Junus seinen Douser also seit Monaten einfach im Stich?  
 
    Das wollte ich nicht glauben.  
 
    Andererseits hatte er inzwischen so viele bisher ungeahnte Seiten gezeigt, dass ich nicht mehr wusste, was ich glauben sollte.  
 
    Noch einmal tastete ich den Inhalt meiner Taschen ab. 
 
    Wenn uns ein Kampf bevorstand, waren wir so gut wie verloren. Und bei einem Duell der Magier? 
 
    Lukas konnte mehr, als ich ihm bei unserer ersten Begegnung zugetraut hatte. Wesentlich mehr. 
 
    Doch würde es genügen? Wie gut war er im Vergleich zu anderen Magiern?  
 
    Noch immer war Magie für mich etwas, das ich mit einer gewissen Skepsis betrachtete. Eigentlich glaubte ich treu und fest an die Naturgesetze und daran, dass man sie nicht brechen kann. Paranormale Wesen standen nicht direkt im Widerspruch dazu, aber Zauberei schon. Sollte ich mir vorstellen, dass bei einem Duell der Magier tatsächlich farbige Lichtblitze zuckten? Flogen Sachen durch die Luft, explodierten sie oder lösten sich einfach auf? 
 
    Eigentlich war ich gar nicht so versessen darauf, es herauszufinden. 
 
    Als wir die verlassene und teilweise von Ruß geschwärzte Tankstelle erreichten, war kein Hinweis darauf zu entdecken, dass sich jemand hier aufhielt.  
 
    Kein Auto stand auf dem Gelände, das immer mehr von der Natur zurückgeholt wurde. Verschiedene Unkräuter hatten sich ihren Weg durch den Asphalt gebahnt und ein Schmetterlingsflieder wuchs schon hüfthoch neben der Eingangstür, in der kein Glas mehr eingelassen war. Die Scherben lagen noch da, doch hatte sie rötlicher Staub verfärbt und die Schnittkanten wirkten stumpf. 
 
    Lukas lauschte. Sog die Luft ein. Dann ging er in die Hocke und legte die Hand auf den Boden. 
 
    „Jedenfalls ist er noch da!“  
 
    Ich folgte seinem Beispiel, berührte den Asphalt, und tatsächlich war er so warm wie damals, als wir zum ersten Mal versucht hatten, Corel zu beschwören. Für einen milden, leicht bewölkten Frühlingstag viel zu warm, um durch natürliche Ursachen erklärt zu werden.   
 
    „Dann schnell, ehe andere hier auftauchen“, drängte ich. 
 
    Als Lukas anfing, seine Vorbereitungen für die Errichtung des magischen Kreises zu treffen, hielt er mehrmals inne und sah sich um, als sei irgendetwas irritierend. 
 
    Ich lief daraufhin das ganze Gelände ab, ging vorbei an den Zapfsäulen, die damals herausgerissen worden waren und die nun auf der Seite lagen, vorbei an schwärzlichen Wänden, in denen die leeren Fensterhöhlen klafften.  
 
    Da ich einfach nichts Bedrohliches entdecken konnte, versuchte ich, die Eingangstür aufzudrücken und als sie sich nicht rührte, duckte ich mich und stieg durch die untere, von Glas befreite Hälfte. 
 
    Drinnen war es überraschend kühl. Es roch nach dem lange erloschenen Feuer und immer noch ein wenig nach Benzin. Ehemalige Regale mit Schokoriegeln und Zeitschriften standen schwärzlich und skelettiert in einem Raum, in dem nur einige verdrehte und herabhängende Metallteile an die ehemals weiße Deckenverkleidung erinnerten.  
 
    Ich wanderte durch das Labyrinth der Regale. Asche und Schutt, widerliche Reste von Verpackungen und Zeitschriften, das war alles, was ich entdecken konnte.  
 
    Dann, ganz hinten neben einer Stahltür mit der Aufschrift Notausgang, fand ich etwas, das nicht ins Bild passte: einen offenbar nagelneuen, kein bisschen rußgeschwärzten Plastikkanister mit Verdünnung. Laut Aufschrift befanden sich 25 Liter dieser leicht brennbaren Flüssigkeit darin. Daneben lag ein Stück zerfasertes Seil. 
 
    Wie ein riesiger Docht. 
 
    Hastig musterte ich meine Umgebung. 
 
    Niemand war zu sehen.  
 
    Also beeilte ich mich, wieder nach draußen zu kommen und berichtete Lukas von meinem Fund. 
 
    Er schien weder überrascht, noch besonders beunruhigt. 
 
    „Das lag ja nahe“, sagte er und erinnerte mich daran, die Sonnenbrille parat zu halten, damit ich während des Rituals nicht geblendet werden würde. Während er die Kreide für den magischen Kreis aus seinem Rucksack kramte, sagte er wie nebenbei: „Sie sind da drüben. Hinter dem ausgebrannten alten Bagger. Aber schau nicht hin!“ 
 
    Es kostete mich bewusste Anstrengung, nicht den Kopf zu wenden. Das ist, als ob man versucht, nicht an einen rosafarbenen Elefanten zu denken. Bald wollte ich nichts so sehr, wie zu dem Bagger hinüberzusehen. Immer nervöser bot ich Lukas an, ihm beim Aufstellen der Kerzen zu helfen.  
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Nicht nötig.“ 
 
    Es war ein sonderbares Gefühl, ihm zuzusehen, wie er mit ruhiger Hand seinen Kreis vorbereitete. In seinem blauen Handwerkeroverall musste er von weitem wirken, als er würde eine zukünftige Schachtöffnung anzeichnen. Und ich sah vermutlich aus, wie der arbeitsscheue Auszubildende, oder vielmehr, wie man in Frankfurt zu sagen pflegt, die Azubine.  
 
    Doch wer immer dort lauerte, wusste vermutlich genau, wer wir wirklich waren. Würden sie das Ritual genauso oder ähnlich unterbrechen wie damals? Mit einer Art Wasserbazooka? Der Kanister, den sie platziert hatten, ließ auf andere Pläne schließen.  
 
    Ich muss zugeben, dass mich der Gedanke an Feuer ängstigte. Ich erinnerte mich noch genau, wie ich mit Florim hier gestanden hatte, an den Gestank nach verbranntem Fleisch, nach heißem Asphalt und Benzin … 
 
    Florim. 
 
    Wie gerne hätte ich ihn nun an unserer Seite gehabt. Mit ihm wäre ich nicht furchtsam gewesen. Mit Lukas war das etwas anderes. Er war zwar ein Magier und – wie ich inzwischen ahnte, kein so schlechter, wie ich bei unseren ersten Begegnungen gedacht hatte – aber gegen einen Großfürsten der Vampire doch eher harmlos. Er hatte den Vampirjäger Steinhoven nicht aufhalten können. Wie sollte er sich da einem anderen Magier entgegenstellen?  
 
    Und ich erst? Ich hatte nutzlosen Kleinkram in den Taschen, verfügte nicht einmal über eine Waffe und von magischen Fähigkeiten konnte keine Rede sein.  
 
    Ich schielte aus den Augenwinkeln zum Bagger. Immer noch keine Bewegung. Vielleicht setzten sie darauf, dass wir den Douser beschwören würden, um dann mit dem Kanister aufzutauchen, in der Hoffnung, einen zweiten Flammensturm zu entfachen, so wie in jener Nacht, als es den Douser entkörpert hatte. 
 
    Aber wie wollten sie selbst ein solches Ereignis überleben? 
 
    Konnte man es überleben? 
 
    Je länger ich darüber nachdachte, desto nervöser wurde ich. Wobei: Nervös ist eine erhebliche Untertreibung! Ich hatte so viel Angst, dass ich ernsthaft überlegte, Lukas zurückzuhalten, mit ihm zum Auto zu rennen und einfach wegzufahren. 
 
    Aber ich konnte den Douser nicht wieder im Stich lassen.  
 
    Als Lukas seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, setzte ich die Sonnenbrille auf, obwohl ich damit nicht mehr so genau sehen würde, ob sich jemand vom Bagger her anschlich. Auch Lukas setzte seine Sonnenbrille auf, die zum Technikeroverall sonderbar wirkte, zündete die Kerzen an und begann mit seiner Beschwörung, so als seien wir allein auf weiter Flur. 
 
    Eine Unterbrechung würde möglicherweise das ganze Ritual scheitern lassen. Deswegen bewegte ich mich langsam um den Kreis herum und nahm zwischen dem Versteck unserer Widersacher und dem Kreis Aufstellung. 
 
    Schon reagierte der Douser auf die Anrufung. Flammen züngelten und in dem Rauch, den Lukas aufsteigen ließ, zeichnete sich der Umriss einer Gestalt ab. 
 
    Nun kam es darauf an. 
 
    Ich wurde immer nervöser. 
 
    Warum taten sie nichts? Weshalb griffen sie nicht ein, solange sie die Verkörperung noch verhindern konnten?  
 
    Was ging überhaupt vor? 
 
  
 
  
   
    Duell der Magier? 
 
      
 
    Er kam einfach auf uns zu. 
 
    Ich hatte es vermieden, zum Bagger zu sehen, sodass ich ihn erst bemerkte, als er schon ziemlich nahe heran war. 
 
    Er war mittelgroß, schlank, trug eine schwarze Jeans und einen schwarzen Kapuzenpulli mit irgendeinem roten Emblem. Außerdem hielt er einen Zauberstab in der locker herabhängenden rechten Hand. 
 
    Ohne diesen Stab mit einem rötlich glitzernden Stein am oberen Ende hätte ich ihn nicht für einen Magier gehalten. Eher für einen Software Ingenieur oder dergleichen.  
 
    Hinter mir fauchte und zischte es. 
 
    Ich überlegte, ob ich Lukas eine Warnung zurufen sollte, oder ob ihn das aus dem Konzept bringen würde. Unschlüssig machte ich einen Schritt auf den Fremden zu, der mir nur einen einzigen abschätzigen Blick zuwarf, so als zählte ich nicht, und an mir vorbei ging.  
 
    Als ich herumfuhr, um ihm zu folgen, ihn zu packen und aufzuhalten, da waberte eine Gestalt von solcher Riesenhaftigkeit im Kreis, dass ich erschrak. Würde sich der Douser so verkörpern? 
 
    Diese Überlegung kostete mich wertvolle Sekunden. Meine Hände griffen ins Leere. Ich trat noch nach der Wade des unbekannten Magiers, doch brachte ihn das leider nur zum Stolpern, nicht zu Fall.  
 
    Und dann musste ich ihn Lukas überlassen, denn hinter dem Bagger hatten sich zwei weitere Männer erhoben, die nun auf mich zukamen und ganz offensichtlich auf Ärger aus waren. Einer hielt ein Stück Metallkette, der andere trug einen Kanister, vermutlich den, den ich im Gebäude gesehen hatte.  
 
    Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich in den Taschen meines Handwerkeroveralls mit mir herumtrug.  
 
    Sollte ich das Teppichmesser herausholen?  
 
    Ich konnte mir nun wirklich nicht vorstellen, Kehlen aufzuschlitzen. Und jemand, der mich sah, traute mir das vermutlich auch nicht zu. 
 
    Was blieb? Reste einer schmutzigen Männerunterhose, ein Körner und ein Kondom. Wirklich wunderbar! 
 
    Ich zwang mich dazu, einen Schritt nach vorne zu machen und funkelte die beiden Männer an, als könnte ich hoffen, sie so zum Rückzug zu bewegen. Aber natürlich ließen sie sich keine Sekunde lang aufhalten.  
 
    Als ich mich bereitmachte, der Kette auszuweichen, die mich vermutlich bei auch nur einem einzigen Treffer schwer verletzen würde, sagte der mit dem Kanister ganz ruhig: „Keine Heldentaten, Lady! Wir sind hier nur die Zuschauer, bis die Mags das geklärt haben.“ 
 
    Der mit der Kette nickte und grinste, so als sei er nicht im Zweifel, wer diese Auseinandersetzung gewinnen würde. 
 
    Ich zog mich daraufhin halb erleichtert, halb noch mehr besorgt Schritt für Schritt zurück, bis ich den Kreis fast umrundet hatte.  
 
    Dass kein Wagen auf der nahen Autobahn ausscherte und gegen einen Pfeiler fuhr, wunderte mich, denn der Douser war mehrere Meter in die Höhe gewachsen und ragte wie eine Säule aus Feuer und Rauch über uns auf. Es war eigentlich unmöglich, ihn nicht zu bemerken. Als er mich bemerkte, neigte er sich so weit nach vorn, wie es der Kreis zuließ und im Prasseln und Knistern der Flammen, die ihn umgaben, hörte ich seine Stimme.  
 
    Leider verstand ich nichts von dem, was er mir anscheinend dringend sagen wollte.  
 
    „Wir holen Sie da raus“, sagte ich und kam mir dabei hilflos und lächerlich vor. Aber auch entschlossen.  
 
    Wir würden Corel aus seiner misslichen Lage befreien! Und wenn ich diesen selbsternannten Magier höchstpersönlich niederschlagen musste! 
 
    War das eine Idee?  
 
    Doch womit? 
 
    Ich machte weitere Schritte rückwärts, bis ich die beiden Kontrahenten sehen konnte: Lukas und den schwarzgekleideten Fremden, der seinen Stab gehoben hatte und ihn mit steif ausgestrecktem Arm hielt wie eine Duellwaffe. 
 
    Lukas stand, als ob man ihn gerade bei etwas ertappt hätte, die Arme leicht abgespreizt, die Handflächen nach unten, die Knie ein wenig gebeugt, wie kurz vor der Flucht.  
 
    Der Magier, den die Anti-Pa engagiert hatte, begann, irgendwelche Beschwörungen zu sprechen. Die Worte reihten sich aneinander wie eine endlose Kette, unverständliches Zeug, vielleicht in einer längst ausgestorbenen Sprache, vielleicht in einer, die nur Zauberer kannten … ich wusste es nicht. Ich sah nur, wie Lukas tiefer in die Knie sank, so als laste ein großes Gewicht auf ihm.  
 
    Im Kreis begannen die Flammen wild zu flackern. Bildete ich es mir nur ein, oder wurde Corel … transparenter? Schrumpfte er? Anscheinend musste ich tatsächlich versuchen, den Magier auszuschalten. 
 
    Lukas stand wie auf den Fleck gebannt und vielleicht war er das sogar. Dann sah er mich an, als wolle er mir etwas mitteilen, etwas, das der andere auf keinen Fall mitbekommen durfte. Ich bemerkte eine ganz leichte Kopfbewegung. Offenbar wollte er, dass ich näher herankam. Bedächtig machte ich einen Schritt. 
 
    Die Begleiter des schwarz gekleideten Magiers rückten näher, offenbar, um mich daran zu hindern, ihren Meister zu stören. Deswegen umrundete ich ihn in einem weiten Bogen, um zu Lukas zu kommen.  
 
    Die Beschwörung wurde lauter.  
 
    Als ich Lukas fast erreicht hatte, senkte er den Kopf und ich konnte nicht verstehen, was er sagte, so leise war es.  
 
    „Was?“ 
 
    Er murmelte denselben Satz drei oder vier Mal, bis ich endlich zwei Worte aufschnappen konnte: Kreis und Schuh. 
 
    Es dauerte weitere Sekunden, bis ich begriff. 
 
    Beinahe hätte ich versucht, zwischen Lukas und seinem Widersacher hindurch zu laufen, doch dann wurde mir klar, dass ich damit eine Katastrophe anrichten konnte. Also hastete ich um Lukas herum. 
 
    Es gab einen Moment, in dem unsere Gegner wohl begriffen, was ich tun würde. Der eine schleuderte noch die schwere Metallkette nach mir. Sie verfehlte mich, flog in den Kreis hinein und ich sah die Kettenglieder aufglühen. 
 
    Der Anblick machte es mir nicht leichter, zu tun, was Lukas wollte. Vermutlich würde ich uns in wenigen Sekunden alle fünf umbringen.  
 
    Der Magier unterbrach seine Beschwörung. Die Hand mit dem Zauberstab bewegte sich zur Seite und deutete auf mich. Ich duckte mich und statt mit meiner Schuhsohle, wie Lukas es wohl gemeint hatte, rieb ich einfach mit meinen Handflächen ein Stück des Kreises weg. 
 
    Etwa drei Herzschläge lang passierte gar nichts. Ich hatte mich in der Hocke halb umgewandt und erhaschte einen Blick auf das schreckensbleiche Gesicht des Magiers, auf Lukas, der die Arme nach oben riss, dann wurde es unerträglich heiß und es gab einen lauten Knall, gefolgt von einem qualvollen Schrei. 
 
    Der Mann mit dem Kanister lag am Boden, eingehüllt in Flammen und mir wurde bei dem Anblick sofort so furchtbar schlecht, dass ich mich beinahe übergeben hätte.  
 
    „Srachur, dá mash, evjulsi Lillýsamis, nruchnam! Âmoshca, tzá!“ 
 
    Das war Lukas, der diesen Satz herausbrüllte, dann trat auch schon der Douser aus dem Kreis, unglaubliche, erschreckende drei oder vier Meter groß und feurig. Und er brauchte nur drei Schritte, um den Mann zu erreichen, der die Eisenkette nach mir geworfen hatte. 
 
    „Nein, Corel! Nein“, schrie ich, weil ich verstand, dass er ihn packen und wer weiß was mit ihm anstellen würde. Ich war völlig perplex, als Corel daraufhin innehielt, als sei er in eine Glaswand geprallt. 
 
    Lukas rannte zu mir, drückte mir einen Zettel in die Hand, den er aus der Hosentasche gezogen hatte, und rannte dann weiter zum Auto. 
 
    Auf dem Zettel stand: 
 
    Sprich laut folgenden Befehl: Srachum, sá, tzá, sílla num! 
 
    Ich las es mehrmals, ehe ich mich traute, es herauszustammeln: „Srachum, sá, tzá, sílla num!“ 
 
    Wie es ausgesprochen wurde, ahnte ich von dem Satz her, den Lukas ja eben erst gerufen hatte. Aber was, wenn ich einen Fehler machte? Irgendein Wort falsch betonte? 
 
    Corel wandte sich um, stand Auge in Auge mit mir, sein ungeheurer Brustkorb hob und senkte sich, seine Augen flammten, und ich war darauf gefasst, im nächsten Augenblick zerquetscht zu werden.  
 
    Stattdessen schien er zu schrumpfen, ja an Umfang zu verlieren. Die Flammen, die ihn umzüngelt hatten, erloschen. Die rauchschwarze Haut wurde blasser. Wo sich eben noch Rauchfäden nach oben geschlängelte hatten, lagen nun schwarze, leicht gewellte Haarsträhnen übereinander. 
 
    Corel nahm menschliche Gestalt an. 
 
    Ein Zischen brachte mich dazu, herumzufahren.  
 
    Lukas stand neben dem Mann, der den Kanister getragen hatte, und sprühte ihn mit Löschschaum ein. Deswegen also war er zum Auto gerannt! 
 
    Ich wusste nicht, was ich nun tun sollte: Den wiederverkörperten und vollkommen nackten Douser anstarren, zu Lukas laufen und versuchen, ihm zu helfen, oder mich mit den verbliebenen Gegnern zu befassen.  
 
    Letzteres erwies sich als unnötig, denn sowohl der Magier als auch sein verbliebener Begleiter rannten schon auf die Autobahn zu. 
 
    Also Hilfe für den Verletzten holen! 
 
    Ich tastete mit einer zitternden Hand nach meinem Smartphone, nur, um mich dann zu erinnern, dass ich nicht meine Jacke, sondern den Overall trug, und das Handy auf dem Beifahrersitz lag.  
 
    Coral sah inzwischen ganz und gar menschlich aus.  
 
    Ich kehrte ihm den Rücken zu, lief zum Auto, fischte mein Handy aus dem Fußraum, wohin es hinabgelitten war, und wählte 112. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Nicht schon wieder Sie  
 
      
 
    „Wen hast du angerufen?“, fragte Lukas und hob eine Sporttasche aus dem Kofferraum. 
 
    „Den Notruf. Wir brauchen einen Krankenwagen!“ 
 
    „Gute Idee. Nur müssen wir dann gleich eine Menge erklären.“ Er nahm die Tasche, zog den Reißverschluss auf und stellte sie Corel vor die Füße. „Ich an deiner Stelle würde mir was überziehen! Wird immer ziemlich kalt, wenn man aus der Dämonie herkommt, oder?“ 
 
    Corel sah kurz zu mir, griff dann in die Tasche und brachte einen dunklen Sportzweiteiler zum Vorschein. Ich muss zugeben, dass es mir angenehm war, als er ihn endlich anhatte, denn die Situation war keine, in der ich den Anblick eines nackten Mannes in irgendeiner Weise hätte genießen können. Stattdessen machte er mich nervös und ich fragte mich, was die vielen Autofahrer wohl dachten, die hier vorbeifuhren. Und ob einer von ihnen vielleicht die Polizei rufen würde.  
 
    Corel schnürte schon die Sportschuhe, die Lukas für ihn eingepackt hatte.  
 
    Ich kramte derweil in der Notfallausrüstung, die wir dabei hatten, unschlüssig, ob ich versuchen sollte, dem Verletzten irgendetwas zu geben: Ein Schmerzmittel beispielsweise. Oder musste man Opfer mit Verbrennungen nicht mit einer Folie bedecken? Ich erinnerte mich natürlich gerade jetzt an keine Unterweisung, die mir geholfen hätte, das zu entscheiden.  
 
    Ich fragte Lukas und er schüttelte den Kopf.  
 
    „Die sind sicher bald mit einem Krankenwagen da und dankbar für alles, was wir nicht gemacht haben. Wir müssen nur überlegen, wie wir diese schlimmen Verbrennungen erklären.“ 
 
    „Und was er sagt, sobald er sich überhaupt wieder äußern kann“, ergänzte ich. 
 
    „Wenn er schlau ist, sagt er nichts. Wir sind zu dritt. Er allein. Und er hat nachweislich ein Trauma erlitten. Wenn er dann noch etwas von Dämonen erzählt …“ 
 
    Beinahe hätte ich gelacht, aber dafür war ich dann doch zu zittrig und aufgelöst. Es ist furchtbar, einen Menschen zu sehen, der mit brennender Verdünnung in Kontakt gekommen ist. Ich suchte in Gedanken nach medizinischen oder technischen Formulierungen, um ja nicht noch mehr von meinem Entsetzen zu mir durchdringen zu lassen.  
 
    Gerade meinte ich, Sirenen zu hören, da stellte Corel die inzwischen leere Sporttasche neben mir ab, ging auf ein Knie, ergriff meine Hand und küsste mir den Handrücken. 
 
    Als ich ihn nur verdattert ansah, sagte Lukas: „Unter irgendwen musste ich ihn ja bannen.“ 
 
    Ach du lieber Himmel! 
 
    „Warum denn nicht unter deine …“ Ich wollte nicht Herrschaft sagen, weil ich das Corel gegenüber sehr unsensibel gefunden hätte. 
 
    „Ne, ne“, sagte Lukas. „Ich vermeide das lieber. Habe ich ja schon erklärt, dass es nicht so gerade weißmagisch ist. Und außerdem bringt das nur Ärger mit Junus. Bei dir kann er nicht meckern: Er hatte Corel ja ohnehin abgestellt, um auf dich aufzupassen.“ 
 
    Corel schauderte sichtlich. 
 
    „Junuscu“, murmelte er.  
 
    „Und bei mir macht es nichts, dass es nicht weißmagisch ist?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Ist ja nicht deine Schuld“, sagte Lukas, als ob die Frage damit beantwortet sei, und wusch dann mit Wasser aus einer Thermoskanne den magischen Kreis weg. 
 
    Er wurde gerade rechtzeitig fertig, ehe ein Krankenwagen auf das Gelände fuhr, dicht gefolgt von einem Toyota mit Blaulicht, vermutlich dem Notarzt. Jedenfalls hoffte ich, dass es ein Notarzt war und nicht die Kripo.   
 
    Die Dreiviertelstunde, die folgte, war schwer zu ertragen. Der Mann im Toyota erwies sich zwar tatsächlich als Notarzt, doch wenig später kam auch ein Streifenwagen über die Autobahn herangerauscht.  
 
    Ich versuchte, meine Blickwechsel mit Lukas natürlich aussehen zu lassen, während wir erzählten, wie wir eine Stichflamme gesehen hätten und auf das Gelände gefahren seien, um zu sehen, ob etwas passiert sei. Wir hätten einen Mann am Boden liegen sehen – brennend – versucht, die Flammen mit unserem Feuerlöscher im Auto zu ersticken, und dann 112 gewählt. 
 
    So weit, so gut.  
 
    Doch dann gab es Fragen zu unserer Identität und der eine der beiden Polizisten schrieb auf, wir seien von der Firma Fey, zweifellos wegen unserer Overalls mit der Firmenaufschrift.  
 
    Und sie wollten unsere Ausweispapiere sehen. Auch von Corel, der natürlich keine dabei hatte.  
 
    Gnädig wurde akzeptiert, dass ich für seine Personalien geradestand, doch als er nach seiner Adresse gefragt wurde, begann ich zu ahnen, dass es Ärger geben würde. Corel war so lange hier gewesen: Seine Wohnung konnte unmöglich noch weiter bezahlt worden sein. 
 
    Und wenn man uns erst bei einer Lüge ertappte, würde man auch weitere für wahrscheinlich halten.  
 
    Ich rieb meine feuchten, kalten Fingerspitzen und wünschte mir einen Stuhl unter den Kniekehlen und etwas zu trinken. Am besten einen warmen Tee.  
 
    Als man uns aufbrechen ließ, war gerade ein Hubschrauber gelandet, um den Verletzten in eine Spezialklinik für schwere Verbrennungen zu bringen. Das zeigte, dass auch die Ärzte die Situation als sehr ernst betrachteten und das drückte mir zusätzlich aufs Gemüt. 
 
    Der Ausflug zur Tankstelle war also erneut ein Desaster. Aber wir hatten Corel beschworen und ich würde ihm Fragen stellen können, die uns hoffentlich weiterbrachten. Dass Lukas ihn unter meinen Befehl gebannt hatte, bedeutete ja, dass er mir offen antworten musste.  
 
    Sollte ich den Tag also doch als Erfolg werten? 
 
    Beinahe war ich bereit, das zu tun, doch als wir endlich im Auto saßen und zurückfuhren, zeigte sich, dass es dazu eindeutig zu früh war: Corel hatte Gedächtnislücken und wusste ganz offensichtlich nicht, wie er überhaupt auf das Gelände der Tankstelle gelangt war. Seine Erinnerungen schienen vage und er fragte uns, wie lange er denn dort gewesen sei und warum. 
 
    Lukas warf mir einen schnellen Blick zu, als wir die Abfahrt Richtung Miquel-Allee nahmen. 
 
    „Es ist normal. Corel war nicht wirklich er selbst, während er dort über allem ausgegossen existiert hat – eins mit dem Gras und dem Rauschen der vorbeirasenden Autos, dem Asphalt und dem ganzen Schutt der Tankstelle – er muss erst wieder zu sich finden. Vielleicht kehrt die Erinnerung zurück.“ 
 
    Ich nickte zweifelnd. 
 
    Vielleicht. Dieses Wort gab mir zu wenig Hoffnung.  
 
    Ich hatte mir zu viel von dieser Rettung versprochen und nun erwies sie sich als möglicherweise vollkommen sinnlos … Kaum hatte ich das gedacht, schämte ich mich auch schon dafür. Corel hatte wieder eine Gestalt und musste seine Existenz nicht dort draußen fristen. 
 
    Das war die ganze Aufregung ja wohl wert! 
 
    Vermutlich war ich nur deswegen so deprimiert, weil mir der Anblick des Mannes nicht aus dem Kopf ging: in Flammen, um sich schlagend, wimmernd, schließlich still … 
 
    Oh, verdammt! 
 
    Nach all meinen Abenteuern hatte ich anscheinend immer noch nicht das Zeug zu einer Heldin. 
 
    Ich war froh, als wir unangefochten meine Wohnung erreichten. Bea und ihr Begleiter waren schon fort, hatten meine Küche blitzblank hinterlassen und dazu einen noch leicht warmen, wunderbar duftenden Apfelstreuselkuchen.  
 
    Bea ist eben einfach die beste Freundin der Welt! 
 
      
 
    Als wir auf meinem Sofa saßen, jeder mit einer Tasse Cappuccino, einem großen Stück Apfelkuchen und einem Klecks der Mascarpone-Creme, die Bea auch noch in den Kühlschrank gestellt hatte, verschwand ganz langsam mein inneres Zittern.  
 
    Und dann klingelte es. 
 
    Wir fuhren alle drei hoch. 
 
    Als ich zur Tür wollte, schob sich Corel vor mich und ich erschrak, als er knurrte. 
 
    Lukas knuffte ihn gegen den Oberarm. 
 
    „Nicht überprotektiv, Corel! Vielleicht ist es Bea, die zurückkommt.“ 
 
    „Vielleicht aber auch nicht“, fauchte Corel. 
 
    „Ich gehe an die Tür“, unterbrach ich die beiden. 
 
    Glücklicherweise war ich längst so vorsichtig gewesen, einen Türspion einsetzen zu lassen. Ich spähte hindurch und sah jemanden, mit dem ich nicht im Geringsten gerechnet hatte. Dabei wäre es naheliegend gewesen. 
 
    Also öffnete ich dem unerwarteten Gast. 
 
    „Hallo, Christian!“ 
 
    „Guten Abend, Lilly. Ich bitte die Störung zu entschuldigen, aber ich schätze, wir haben etwas zu bereden.“ 
 
    Ja, natürlich hatte ich nach einem erneuten Zwischenfall an der Tankstelle etwas mit dem Ermittler der Sondereinheit Schatten zu bereden. 
 
    Ich bat ihn herein und die Herrenrunde auf meinem Sofa erweitere sich zu einem Trio. Christian Weihrich schloss sich uns mit Kuchen und Cappuccino an und musterte zunächst schweigend den wiederverkörperten Douser. 
 
    „Wenn du dir etwas in den Kopf setzt, bist du wirklich nicht zu bremsen, wie?“, fragte er schließlich. 
 
    „Ich konnte ihn nicht dort lassen! Und sonst schien sich ja niemand dafür zu interessieren“, erwiderte ich hitzig. 
 
    Er nickte. 
 
    „Ja, und offen gestanden, wunderte mich das schon länger. Weshalb hat dein Herr und Meister dich nicht längst aus dieser ungemütlichen Lage befreit, Corel?“ 
 
    Corel schnaubte. 
 
    „Er ist nicht mein Herr und Meister!“ 
 
    „War er aber.“ 
 
    Corel nickte. 
 
    „Und genau deshalb kann ich dazu auch nichts sagen.“ 
 
    Christian nickte, als habe er sich das gedacht, während ich merkte, wie die Enttäuschung mir die Kehle zuschnürte. Sollten wir also tatsächlich nichts von Corel erfahren, selbst wenn die Erinnerungen zurückkehrten? Anscheinend war es mir nicht vergönnt, irgendwann einmal zu verstehen, welche Rolle Junus in all dem spielte.  
 
    Lukas schien meine Frustration zu bemerken. 
 
    „Sehen wir dann“, murmelte er, den Mund voller Apfelkuchen. 
 
    Christian verstand ihn nicht, oder wollte ihn vielleicht auch nicht verstehen. 
 
    „Erzähl mal, was an der Tankstelle vorgefallen ist!“ 
 
    Ich gab mir alle Mühe, die Situation verständlich darzustellen, was ich aber wegließ, war das Treffen mit dem sächselnden Mann, den Florim in Tschechien gebissen hatte.  
 
    Am Ende meines Berichts nickte Christian und fragte dann nur, ob er noch einen Kaffee haben könne. Als ich die Tasse vor ihn auf den Couchtisch gestellt hatte, sagte er: „Da wäre noch etwas, Lilly!“ 
 
    „Ja?“, fragte ich und machte mich darauf gefasst, dass er in meiner Erzählung irgendeinen Hinweis gefunden hatte, dass ich ihm etwas verschwieg, doch er überraschte mich mit seinem nächsten Satz: „Ich bräuchte deine professionelle Unterstützung.“  
 
    Das machte mich nun wirklich hellhörig. Ich wusste, dass er genau wie ich unter dem Amatorium-Syndrom litt – schon der Dritte, wie mir gerade erst klar wurde – und genauso sehr wie ich hoffte, dass Lukas ein wirksames Gegenmittel finden würde. Ihn hatte eine Vampirin in München gebissen, die ihr Herz jedoch irgendjemand anderem geschenkt hatte, sodass Christian nicht hoffen konnte, jemals erhört zu werden. Wollte er deswegen meine Dienste als Vermittlerin buchen, um andere Frauen kennenzulernen und so womöglich die zu finden, die ihn durch wahre Liebe von diesem wirklich quälenden Zustand befreien würde? 
 
    Er zögerte so merklich, dass ich mich in dieser Vermutung bestätigt sah, doch wieder irrte ich mich.  
 
    „Es geht um eine Freundin. Deren beste Freundin hat sie als Trauzeugin erkoren, aber sie hat wenig Sinn für all den weiblichen Flitter und die Sachen, die eine Braut sich für den angeblich schönsten Tag ihres Lebens wünscht. Und nun hatte sie auch noch einen schweren … Unfall und liegt im Krankenhaus.“ 
 
    „Ich verstehe. Ich soll ihr unter die Arme greifen? Soll ich einige Vorschläge machen, oder wäre es unter den Umständen am besten, wenn ich die Planung und Organisation komplett übernehme?“ 
 
    „Das müsstest du mit ihr klären. Aber ich vermute, dass es auf das Letztere hinauslaufen wird – Lexa ist ziemlich sicher ungeheuer erleichtert, wenn sie das delegieren kann.“ 
 
    „Sie kann“, erwiderte ich, denn inzwischen war ich nicht nur eine Partnervermittlerin für paranormale Wesen, sondern auch eine versierte Eventmanagerin. Dafür hatten meine Klienten gesorgt, da sie meist wünschten, dass ich nach erfolgreicher Vermittlung auch die Organisation ihrer Hochzeit übernahm. Besonders, wenn die Gästeliste sehr viele Mitglieder der Schattenwelt umfasste. „Wie kann ich mit ihr Kontakt aufnehmen?“ 
 
    „Das ist das geringste Problem. Ich nehme dich einfach mit nach München und du besuchst mit mir unsere Patientin am Krankenbett.“ 
 
    „Jetzt?“, fragte ich, etwas überrumpelt. 
 
    Weihrich lächelte. 
 
    „Nicht jetzt. In einer halben Stunde etwa – wie wäre das?“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    München  
 
      
 
    Als wir München erreichten, war mir schlecht. Neben mir auf dem Rücksitz schlief Lukas, die Arme um die schnell gepackte Reisetasche gelegt. Corel hatten wir als Haushüter zurückgelassen und ihm die strenge Weisung erteilt, auf keinen Fall in die Dämonie zu gehen, ganz egal, wer vorbeikommen, oder was passieren würde. Seine einzige Aufgabe bestand darin, auf Snowie aufzupassen und mit ihm drei Mal am Tag Gassi zu gehen.  
 
    Ich hatte Christian mehrmals angeboten, auch ein Stück zu fahren, doch er hatte behauptet, lange Strecken gewöhnt zu sein und sich beim Fahren zu erholen. 
 
    Ich war sehr froh, dass Christian uns, in München angekommen, erst einmal ein Frühstück in einer kleinen Bäckerei spendierte. Dabei beruhigte sich mein Magen und ich nutzte die Gelegenheit, ihn zu fragen, was er über die Fernseh-Sendung zum Thema Schattenwelt dachte.  
 
    Er runzelte die Stirn und sah sich erst um, ehe er antworte: 
 
    „Das sind unerfreuliche Dinge. Offenbar bekommst du die Entwicklungen in Frankfurt nur mit Verzögerung mit, vermutlich, weil die Drahtzieher ihren Wirkungsschwerpunkt eher in Süddeutschland haben.“ 
 
    „Das kann sein. Aber diese Sendung wird ja bundesweit ausgestrahlt …“  
 
    „Stimmt. Nur hat es hier bereits mehr Vorbereitungen gegeben, diese und andere Medienereignisse auch zu nutzen. Der Unfall, der uns heute ins Krankenhaus führt, war eigentlich keiner!“ 
 
    Daraufhin hielt ich es für besser, ihm von meinem Interview mit PNN zu erzählen.  
 
    Er schien kein bisschen überrascht. 
 
    „Das passt ins Bild. Der Gegner hat seine Maßnahmen offensichtlich perfekt orchestriert und lässt sie jetzt generalstabsmäßig ablaufen. Alles ist so geplant, dass wir gar nicht schnell genug reagieren können und die Feuer – bildlich gesprochen – gleichzeitig an vielen Orten aufflackern. Und das baut darauf, dass wir nicht genügend Manpower haben, um wirksam einzugreifen.“ 
 
    Anders als Junus, sprach er nicht von Katastrophen oder sagte, es ginge nun um alles. Seine ruhige, besonnene Analyse der Situation machte mir jedoch mehr Angst. Wer, wenn nicht der Chefermittler der Sondereinheit Schatten, wusste, was auf uns zukam? 
 
    Ich überlegte, ob ich nicht doch über die Bedrohung reden sollte, die Florim galt. Aber wie? Ich hatte instinktiv eine Abneigung dagegen, den armen Kerl aus Sachsen bloßzustellen, der so möglicherweise ins Fadenkreuz der Sondereinheit Schatten geraten würde. Vor allem wollte ich nicht, dass herauskam, dass Florim gegen die ungeschriebenen Gesetze der paranormalen Welt verstoßen hatte, indem er dem Mann das Amatorium-Syndrom aufzwang, auch wenn es gewissermaßen Notwehr gewesen war. 
 
    Also schwieg ich. 
 
    „Wer heiratet denn da eigentlich?“, fragte plötzlich Lukas. 
 
    „Dr. Maya Renzig.“ 
 
    Lukas nickte und wandte sich wieder der Butterbretzel auf seinem Teller zu. 
 
    „Erwarten wir denn Schwierigkeiten bei den Hochzeitsfeierlichkeiten?“, erkundigte ich mich bei Christian. 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Überall wo Lexa dabei ist, kann es leicht zu Schwierigkeiten kommen“, sagte er mit schiefem Lächeln. „Und ich nehme an, das gilt im Augenblick noch mehr als sonst. Du solltest also vermutlich ein wenig Risiko einplanen.“ 
 
    Da ich wusste, dass Lexa die Vampirin war, der er sein Amatorium-Syndrom verdankte, verzichtete ich darauf, das Thema zu vertiefen. 
 
    „Dann sollten wir jetzt ins Krankenhaus fahren. Ich nehme an, die Hochzeit wird eine große Angelegenheit und ich werde jede Minute brauchen, die bis dahin bleibt!“ 
 
    Christian nickte, zahlte und brachte uns in die Klinik, wo ich mich sofort unwohl fühlte, denn ich mag den Geruch von Krankenhäusern ebenso wenig wie die gesamte Atmosphäre.  
 
    Lexa hatte ein Einzelzimmer, in dem sich schon einige Leute drängten.  
 
    Ich achtete jedoch kaum auf sie, denn der Anblick von Verbänden und Schienen war bestürzend. Die Verletzungen schienen sehr schwerwiegend. Hätte ich nicht gewusst, dass Vampire eine übermenschliche Regenerationsfähigkeit besitzen, hätte ich ernsthafte Zweifel gehabt, dass meine zukünftige Klientin bis zur Hochzeit überhaupt das Krankenzimmer verlassen würde.  
 
    Ich beeilte mich, mich vorzustellen, damit sie nicht raten musste, wer ich war: „Hallo! Es tut mir sehr leid mit Ihrem … Unfall! Herr Weihrich hat mir von den besonderen Umständen erzählt, die Sie hierher gebracht haben und mich gebeten, mit ihm vorbeizukommen, um Ihnen etwas zur Hand zu gehen.“ Ich streckte die Hand aus. „Mein Name ist Lilly Labord und ich arrangiere Hochzeiten.“ 
 
    Lexa machte ein zustimmendes Geräusch und hatte offenbar merkliche Probleme, sich überhaupt zu äußern. Ich gab mir also alle Mühe, ruhig und professionell zu wirken und mir nicht anmerken zu lassen, wie mich der Gedanke an einen Kieferbruch dazu brachte, mich vor lauter mitgefühltem Schmerz zu verspannen. Was meine neue Klientin brauchte, war jemand, der ihr die Sicherheit gab, sich um nichts weiter kümmern zu müssen. Deswegen sparte ich mir auch Fragen dazu, was passiert war, und erkundigte mich nach den Hobbys und Interessen der künftigen Braut.  
 
    Wir verabredeten, alle weiteren wichtigen Dinge per WhatsApp zu klären, sodass sie nicht so viel sprechen musste. Das entlastete sie sichtlich und ich merkte, dass auch ihre Freunde etwas weniger angespannt wirkten. Ihr Lebensgefährte, Dave Finn, schüttelte mir die Hand und betonte in seinem halb-kanadischen Slang so nachdrücklich, dass Lexa sein Girlfriend sei, warf Christian einen so vielsagenden Blick zu, dass ich mir vorstellen konnte, wie lästig das Amatorium-Syndrom auch für Christian sein musste. 
 
    Tatsächlich war ich nicht so gelassen, wie ich mich gab, denn ich würde weit mehr Fakten benötigen, als Lexa mir geben konnte: Die bereits festgelegten Uhrzeiten für Trauung und Standesamt und tausenderlei andere Unabdingbarkeiten, aber ich war zuversichtlich, dass ich jemanden finden würde, der mich mit diesen Informationen versorgte. Aber dafür stellte mir Christian dann noch einen Arzt namens Mick vor, der unkomplizierter wirkte, als die meisten anderen Männer in diesem Krankenzimmer. Als Trauzeuge des Bräutigams würde er mir vermutlich auch einige wichtige Hinweise geben können, denn die männlichen Gäste sollten auf der Feier ja auch hinreichend bedacht werden. 
 
    Was Lexa mir bei dieser ersten Begegnung über die Braut mitteilte, weckte jedenfalls Vorfreude, denn Maya war angeblich eine Stilikone, sehr modebewusst, handtaschen-begeistert und dabei keine verkrampfte Langeweilerin.  
 
    Rotkäppchenfan, wie Lexa auf ihrem Handy tippte. 
 
    Sofort hatte ich einige Ideen und konnte es kaum abwarten, mich irgendwo ruhig hinzusetzen und erste Skizzen zu machen. 
 
    „Sind denn auch Gäste zu erwarten, die keine Anspielungen auf die paranormale Welt ertragen oder sehen sollten?“, erkundigte ich mich wohlweislich und Lexa nickte. 
 
    Das hieß, das Grundthema für Dekorationen und kleine Spiele so zu planen, dass niemand sofort an Werwölfe und Vampire dachte. Schon gar nicht zurzeit!  
 
    Aber vielleicht … 
 
    Ich versicherte Lexa, dass sie sich nicht die allergeringsten Sorgen machen müsse und ich alles zuverlässig vorbereiten würde und war froh, ihre Erleichterung zu spüren. Diese Frau brauchte jetzt wirklich Zeit für sich selbst! 
 
    Kurz darauf bat ein zweiter Arzt, ihn und Mick nun doch zwecks Visite mit der Patientin allein zu lassen. 
 
    Ich verabschiedete mich also und ging mit Christian und Dave nach draußen in den Gang. Ich merkte die Anspannung zwischen beiden und verabschiedete mich in der Hoffnung, sie würden sich hier jetzt nicht noch in die Haare bekommen. Dieser Dave wirkte außerordentlich eifersüchtig auf mich und ich war mir ziemlich sicher, dass ein solch besitzergreifender Mann mich überfordert hätte. 
 
    Aber Lexa war ja eine Vampirin und damit vermutlich auch in dieser Hinsicht aus anderem Holz geschnitzt als ich. 
 
     Lukas fand ich neben der Kaffeemaschine im Wartebereich, wo er seinen alten Ring polierte, der mich jedes Mal an Tand aus einem Kaugummiautomaten denken ließ. Die Beschichtung blätterte schon ab und der vermeintliche Rubin im Tafelschliff würde wohl niemanden täuschen, da er so eindeutig und unübersehbar aus Glas war. 
 
    Ich verstand nicht, weshalb Lukas ihn trotzdem fast immer trug, so als müsse er nicht nur mit seinem Kleidungsstil darauf hinweisen, dass er ebenso mittellos, wie frei von jeglichem Sinn für Ästhetik war. 
 
    Das ließ mich kurz seufzen, denn ich musste an Florim denken, der einfach immer wie der perfekte Gentleman aussah, ob im Anzug, oder in Jeans und Sneakern. Und auch Junus …  
 
    „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Lukas.  
 
    „Wir suchen uns ein Café oder einen anderen ruhigen Ort und ich schreibe erste Ideen für die Hochzeit auf.“ 
 
    Wir fanden ohne Mühe ein Lokal, wo man sich gemütlich hinsetzen und eine Kleinigkeit essen konnte, nämlich den Hofbräu-Garten am Wiener Platz. Schwieriger fiel es schon, sich dort unbelauscht zu unterhalten, da er äußerst gut besucht war.  
 
    Lukas studierte die Speisekarte und sagte, ohne aufzusehen: „Geht schon krass ab, zurzeit, wie?“ 
 
    „Ja, das kann man wohl behaupten.“ Ich versuchte, seinen Blick auf mich zu ziehen. „Glaubst du, dass wir von Corel doch irgendetwas erfahren? Oder hat Christian recht und Corel kann uns gar nichts verraten?“ 
 
    Lukas zuckte die Achseln. 
 
    „Weiß man nicht, Dämonen sind tricky. Aber es kommt ja immer darauf an, wie man fragt, oder ob man überhaupt fragt. Wo Junus steckt, hast du ja auch nicht direkt erfahren, als er am Rosenberg war. Es ist wie etwas, das du nur aus den Augenwinkeln sehen kannst und das sofort verschwindet, wenn du es direkt angucken willst. Also musst du Corel andere Sachen fragen. Immer außen herum und daran vorbei gewissermaßen.“ 
 
    Ich nickte zögernd. 
 
    Das ergab Sinn. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich wusste, was ich denn fragen sollte.  
 
    Ich malte kleine Blumensträuße in mein Notizheft und dann ebenso kleine Handtaschen. Eine Handtaschen-Modenschau war eine hervorragende Idee für den Junggesellinnenabschied. Ich erinnerte mich vage, dass MOC in München saß, eine Firma, die Maya Renzigs Ansprüchen an angesagte Mode ganz gewiss genügen würde. Meine Gedanken sprangen undiszipliniert von einem Thema zum nächsten. 
 
    „Der Magier an der Tankstelle – kanntest du ihn?“ 
 
    Lukas gab so etwas wie ein Stöhnen von sich. 
 
    „Ja. Paros. Griechischer Abstammung. Seine Magie ist einfach nur nervig.“ 
 
    „Was meinst du denn damit? Ist er …“, ich überlegte, wie ich es formulieren sollte, um Lukas nicht zu kränken und betrachtete dabei den hohen Maibaum mit seinen vielen Wappenschildern, um seinem Blick auszuweichen, „… gut?“ 
 
    „Gut? Keine Ahnung. Er wedelt mit diesem albernen Stab herum, ich glaube, der ist echt von Elbenwald oder so. Und er mixt alles mögliche Zeugs zusammen, henochäische Anrufungen, Wicca … da weißt du nie, was im nächsten Augenblick kommt.“ 
 
    „Also ist er schwer zu besiegen?“ 
 
    „Weiß ich nicht. Die Hälfte könnte reiner Bluff sein.“ 
 
    „Was soll das heißen: Weißt du nicht?“, fragte ich. „Du musst doch wissen, ob ein Magier, nun, sagen wir mal so: sein Handwerk beherrscht!“ 
 
    Die Bedienung unterbrach unser Gespräch, nahm unsere Bestellungen auf und ich musste Lukas an meine Frage erinnern. 
 
    Er kratzte sich am Nasenrücken. 
 
    „Die Leute gucken einfach zu viele Filme“, sagte er und es klang ein wenig hilflos. „Aber so funktioniert Magie nicht. Da siehst du wenig und wenn du Pech hast, spürst du nicht mal was, ehe dir irgendwas um die Ohren fliegt. So ein Typ, der kann dir minutenlang irgendwelche Formeln vorlabern und du weißt nicht, ob er die nur auswendig runterleiert, oder ob du im nächsten Augenblick irgendetwas gegenüberstehst, das du lieber nicht getroffen hättest.“ 
 
    „Ja, aber …“, begann ich und fragte mich dann, ob er nicht recht hatte. All mein Wissen über Magie bezog ich aus Büchern und aus dem Kino.  
 
    Er nickte, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen. „Das macht es so schwierig. Du siehst und spürst oft selbst wenig davon und musst einfach hoffen, dass es klappen wird.“ 
 
    „Aber bei Corel haben wir doch genau gesehen, wie er sich manifestiert!“ 
 
    Lukas grinste unerwartet. 
 
    „Ja, eine Dämonenbeschwörung ist schon was fürs Auge! Das könnten manche sicher gerne. Aber so ein Duell der Magier, das ist eher etwas langweilig für Zuschauer.“ 
 
    „Passiert dabei denn nichts?“, fragte ich, milde frustriert. „Gar nichts? Wie kann man es dann ein Duell nennen? Ich dachte, als er den Stab auf mich gerichtet hat, ich würde gleich irgendwie verhext werden …“ 
 
    Lukas machte eine beschwichtigende Handbewegung. 
 
    „Solange du nur Paros gegenüberstehst, musst du nicht erwarten, in eine Kröte oder so verwandelt zu werden.“ Er lachte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Und auch bei keinem anderen Magier. Echt nicht! Magie ist einfach etwas anderes, als die meisten Menschen meinen.“ 
 
    „Also harmlos?“ 
 
     „Nein“, sagte er, plötzlich wieder ernst. „Harmlos nicht. Gar nicht. Nur ist das alles nicht so spektakulär wie Dr. Strange oder so. Keine umkippenden Hochhäuser, keine leuchtenden Energiemandalas. Und dann gibt es auch noch so viele verschiedene Arten von Magie …“ 
 
    Er verstummte ganz, als die Bedienung das Essen brachte. Als ich noch etwas fragen wollte, runzelte er die Stirn und sah sehr betont zum Tisch rechts von uns, wo zwei Paare mittleren Alters saßen und auffällig still waren.  
 
    „Wie wäre es, wenn wir nachher noch in die Bibliothek gehen würden?“, fragte er.  
 
    „Welche Bibliothek? Wozu?“ 
 
    „Hier gibt es eine schöne alte Bibliothek, ganz in der Nähe. Da würde ich gerne nach einigen Büchern sehen, die es nicht überall gibt.“ 
 
    „Ja, natürlich“, erwiderte ich, in der Annahme, dass er nur das Thema hatte wechseln wollen. Doch nach dem Essen führte er mich zielstrebig zu einem wundervollen, prächtigen Gebäude, geschmückt mit Drachen und Dämonenfratzen und ich musste mir eingestehen, dass München wohl viel mehr zu bieten hatte, als bisher angenommen.  
 
    „Hier werden überwiegend juristische Bücher aufbewahrt“, erklärte Lukas. „Aber sie haben auch einige magische Bände, besonders sehr frühe Druckwerke aus der Renaissance, von denen teilweise nur ein einziges Stück auf der Welt zu finden ist.“ 
 
    Das machte mich neugierig und obwohl ich nicht hoffte, magische Dinge zu verstehen, begleitete ich ihn bei seiner Suche, denn alte Bücher haben immer schon einen großen Reiz auf mich ausgeübt und ich besaß eine kleine, aber feine Sammlung von Erstausgaben, die ich zu Hause in einem speziellen, klimatisierten Schrank stehen hatte. Aus Angst, sie zu beschädigen, betrachtete ich sie nur selten, aber es machte mich stolz, sie zu besitzen. Und falls ich einmal ernste Geldprobleme bekommen würde, so konnte ich mich schweren Herzens von dem einen oder anderen trennen und von dem Erlös einige Monate leben. 
 
    Umso mehr genoss ich es, die Schätze dieser Bibliothek zu durchstöbern. Wir hatten uns erst einen Tagesausweis holen müssen und dann unser Taschen abgeben, um schließlich noch unseren Personal-Ausweis bei einem streng blickenden Mann zu hinterlegen, damit wir auch die ganz alten, vergilbten Bände in die Hand nehmen durften.  
 
    Lukas stieg schnurstracks zwei Leitern hinauf, so als wisse er genau, was er suchte. Ich verzichtete lieber auf die Kletterei und nahm mir Werke vor, die ich mit einem einfachen Tritt erreichen konnte.  
 
    So verflog die Zeit wie im Nu. Es roch nach altem Holz, altem Papier, Staub und Bohnerwachs. Die Seiten der Bücher waren dick und griffig, teils angenagt vom Zahn der Zeit, teils befleckt mit etwas, das sich nicht mehr identifizieren ließ. Leider waren viele der Bücher in Sprachen geschrieben, derer ich nicht mächtig bin, und selbst das alte Deutsch stellte mich vor manche Rätselaufgabe. Außerdem war ich ein wenig besorgt, da ich die wertvollen Bücher nicht beschädigen wollte, deren Papier teilweise schon einriss, wenn man versuchte, eine Seite umzublättern.  
 
    Daher nahm ich mir schließlich Bücher aus dem 19. Jahrhundert vor, die leichter zu lesen sind, und deren Seiten nicht so leicht brechen. 
 
    Ich entdeckte gleich eine ganze Reihe okkulter Werke, von denen mir jedoch eines abstruser vorkam als das andere: Spiegelmagie, Erschaffen von Golems, das Weghexen von Warzen mittels der Tötung schwarzer Katzen, die man dann an einem Kreuzweg vergräbt (wie widerlich ist das?)…  
 
    Das nächste Buch, das ich in die Hand nahm, handelte von Kabbalistischer Magie und stammte aus dem Jahre 1931. Ich blätterte es durch, gähnte und dann blieb mein Blick an einem Namen hängen: J. Mecklenburg. 
 
    Wie viele Magier außer Lukas hießen wohl Mecklenburg? Ich sah unwillkürlich zu ihm hinauf. Er stand bequem auf der Leiter, den Rücken zu den Sprossen, und las. Also schaute ich wieder in mein Buch und erfuhr, dass ein gewisser Julius Mecklenburg sich 1929 damit beschäftigt hatte, Dämonen in einen magischen Kreis zu rufen. Eine Fußnote informierte mich einige Seiten weiter darüber, dass jener Mecklenburg beim Brand seines Wohnhauses im Juni 1930 so schwer verletzt worden war, dass er wenige Tage darauf verstarb. 
 
    Offenbar war die Beschwörung von Dämonen wirklich eine lebensgefährliche Angelegenheit. Und womöglich stammte Lukas also aus einer Familie, die sich schon seit Generationen an dieser Aufgabe versuchte.  
 
    Ich nahm das Buch, trug es zum Tisch des Bibliothekars und fragte, ob ich Kopien machen dürfe.  
 
    Natürlich durfte ich nicht.  
 
    Stattdessen wanderte das Buch in eine Plastikbox, wurde davongetragen und mir wurde beschieden, dass ich meine Kopien zwei Stunden später an der Pforte abholen könne, natürlich gegen eine saftige Gebühr. 
 
    Ich wollte Lukas davon erzählen, als er schließlich von seinem Ausflug von weiteren Leitern herabkam, aber im letzten Augenblick entschied ich mich dagegen.  
 
    Was, wenn der Vorfall, der zum Tod von Julius Mecklenburg geführt hatte, für ihn eine traumatische Bedeutung hatte? Konnte Julius sein Großvater gewesen sein? Sein Urgroßvater?  
 
    Ich fragte ihn also, ob er fündig geworden sei. 
 
    Er wiegte den Kopf hin und her. 
 
    „Vielleicht. Letztlich bedeutet es, dass ich nach Irland muss.“ 
 
    „Weshalb nach Irland?“ 
 
    „Dort kann man noch Feen fangen“, sagte er, als müsse ich das eigentlich wissen. 
 
    „Feen fangen? Wie? Und wozu?“ 
 
    „Weil sie uns helfen können, das Amatorium-Syndrom zu knacken.“ 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Ziemlich. Wir könnten es auch in der Schweiz probieren, aber da es hier in der paranormalen Welt überall rund geht, würde ich lieber irgendwo hingehen, wo der Puls noch langsamer schlägt, um es mal so zu sagen. Die irischen Feen sind noch viel traditioneller eingestellt und dort interessiert man sich wenig für Schattenweltkongresse und sowas. Und wenn da das Fernsehen sagen würde: Es gibt Feen wirklich, dann würden die Iren mit den Schultern zucken und sagen: Ja und? Wissen wir doch!“ 
 
    Ich musste lachen. 
 
    „Gut, dann fliegen wir eben nach Irland. Aber vorher muss ich eine Hochzeit ausrichten.“ 
 
    Kaum hatte ich das gesagt, klingelte mein Handy. 
 
    Eine unbekannte Nummer. 
 
    Beinahe wäre ich nicht drangegangen. Doch irgendetwas brachte mich dazu, doch über den Bildschirm zu wischen und das Gespräch anzunehmen. 
 
    „Guten Tag, Lilly. Ich hatte gerade einen Termin mit meinem Rechtsberater und hörte, dass Sie in der Stadt sind … hätten Sie Lust, eine Kleinigkeit zu essen oder ein wenig spazieren zu gehen?“ 
 
    Ich konnte gar nicht gleich antworten. Mir rauschte das Blut in den Ohren und es kam mir vor, wie das Singen himmlischer Chöre. Plötzlich schien der Himmel blauer, das Licht der Sonne goldener …  
 
    „Ich … ich dachte, Sie wären an der Riviera …“ 
 
    „Das ist die offizielle Version.“ 
 
    „Ah, ja, ich verstehe. Natürlich.“ 
 
    „Kommt Ihnen ein Treffen ungelegen?“ 
 
    „Nein, nein keinesfalls. Ich bin gerade … wo sind wir, Lukas?“ 
 
    „Am Marienplatz“, sagte Lukas, formte mit den Fingern ein Herz, machte dann flatternde kleine Bewegungen mit den Händen, drehte die Augen nach oben und ich verstand erst nach einigen Sekunden, dass er begriffen hatte, wer da anrief. Und dass er sich über mich lustig machte. 
 
    Das half mir, meine Verzauberung abzuschütteln.  
 
    „Am Marienplatz“, wiederholte ich mit fester Stimme. „Wo treffe ich Sie?“ 
 
    „Bleiben Sie einfach, wo Sie sind – ich hole Sie ab! In etwa sieben Minuten!“ Schon sechs Minuten später kam er über den Platz. 
 
    „Das Taxi wartet. Aber vorher habe ich noch etwas mit diesem Herrn hier zu erledigen!“ Er nahm Lukas am Arm, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, lotste ihn bis zur nächsten Ecke und ich sah die beiden miteinander reden, Florim gelassen und mehrfach nickend, Lukas sichtlich verwirrt und achselzuckend. Dabei ließen mich beide nicht eine Sekunde lang aus den Augen, was das Gespräch noch merkwürdiger erscheinen ließ. 
 
    „Müssen denn immer alle den armen Lukas irgendwie abkanzeln?“, fragte ich, als Florim zurückkam, und sich bei mir entschuldigte, dass er mich habe so formlos stehen lassen. 
 
    „Abkanzeln? Ich hatte nicht die Absicht. Er kann lediglich etwas erledigen, das schon länger ansteht, während wir essen.“ 
 
    „Und geht so leer aus!“ 
 
    „Aber nein, er holt uns in spätestens einer halben Stunde ab und kann in aller Ruhe ebenfalls etwas essen“, versprach Florim.  
 
    Also ließ ich mich zum Taxi bringen, wir fuhren gar nicht lange und ich war äußerst überrascht, als wir vor einem Restaurant hielten, auf dessen Treppen mystische Tiere aus Stein standen. 
 
    Tantris stand über dem Eingang. 
 
    Drinnen sah alles noch ein wenig nach den Siebzigern aus und erst, als ich im Vorübergehen einen Blick auf die Teller anderer Gäste werfen konnte, begann ich zu ahnen, dass Florim mich wieder einmal in einen Gourmet-Tempel entführte. 
 
  
 
  
   
    Weiße Gänse 
 
      
 
    „Gibt es einen bestimmten Anlass für die Einladung?“, erkundigte ich mich, nachdem wir Getränke bestellt hatten. 
 
    „Braucht es einen solchen?“, fragte Florim. „Ich hörte nur, dass Sie in München sind, war gerade bei Karel von Wattenberg und dachte, ich könne mich auf diesem Wege bedanken, dass Sie mich mit Milea bekannt gemacht haben.“ 
 
    Das versetzte mir den Stich, auf den ich gewartet hatte. 
 
    „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte ich also ein wenig hölzern und betrachtete dabei meine Serviette.  
 
    Es folgten einige Minuten angestrengter Small Talk, der mich ahnen ließ, dass Florim mich keinesfalls grundlos eingeladen hatte. Sonst wäre er entspannter gewesen. 
 
    Einige Zeit lenkte mich meine Welspastete mit Kerbelschaum ab, die, ganz in der Tradition solcher Lokale, auf dem Teller kaum zu finden war, dafür aber so delikat, wie ich selten gegessen habe. Danach versuchte Florim mich zu einem Dessert zu überreden, orderte Espresso für mich und einen Trester für sich selbst und sagte dann unvermittelt: „Die paranormale Welt ist in Aufruhr, Lilly. Ich bin sicher, Sie sollten vorsichtig sein!“ 
 
    Ah. Das war also der Grund für unser Treffen. Sofort fühlte ich mich von Gefühlen wie benebelt. Ihm war es nicht egal, wie es mir ging. Er sorgte sich um mich. Also mochte er mich doch ein wenig … 
 
    „Lilly?“ 
 
    „Ja“, sagte ich und meinte, sein Knie an meinem zu spüren. Doch dazu saß er eindeutig zu weit entfernt. „Ich … also, …“ Was hatte ich bloß sagen wollen?  
 
    „Es ist eine recht ernste Situation“, drängte Florim. „Sie sollten vielleicht nicht nur in Begleitung eines Herrn Mecklenburg herumreisen …“ 
 
    „Lukas ist mir eine große Hilfe. Und ich bin mit Herrn Weihrich nach München gekommen.“ 
 
    „Weshalb das?“, fragte Florim sofort mit einem Anklang von Beunruhigung in der Stimme, was nicht verwundern konnte. Schließlich fährt man nicht alle Tage mit dem Hauptkommissar der Sondereinheit Schatten in der Gegend herum.  
 
    Nun musste ich also doch von unserem erneuten Versuch berichten, Corel endlich aus seiner Zwangslage zu befreien. Ich hatte Kritik erwartet, vielleicht einen Vorwurf, zu viele Risiken einzugehen, doch Florim sagte erst einmal gar nichts dazu. Stattdessen rief er den Kellner und nötigte mir mehr oder weniger doch noch ein Dessert auf. Bei den Portionen, die hier auf den Tisch kamen, gab es keinen Grund, sich wegen einer möglichen Gewichtszunahme Sorgen zu machen, und ich ließ mich zu einem hausgemachten Apfelstrudel überreden. 
 
    Dann erwähnte ich die Hochzeit und Florim zeigte sich milde interessiert. 
 
    „Werden Sie auch kommen?“, fragte ich ihn.  
 
    Er schüttelte den Kopf.  
 
    „Offiziell bin ich an der Riviera“, erinnerte er mich. „Und ich muss zugeben, dass ich mir wenig aus der immer fröhlich-rustikalen Truppe der Munich Wervolves mache. Sie haben etwas so … Angestrengtes an sich.“ 
 
    „Angestrengt?“, fragte ich verblüfft. 
 
    Florim lächelte. 
 
    „Eine forcierte Maskulinität, die keine Provokation unbeantwortet lassen kann, keine Ruhe kennt … kurz: die ungemein kräftezehrend ist.“ 
 
    So hatte ich es noch nicht betrachtet, aber ich war auch kein Fan großer Sportereignisse und hatte bisher wenig mit den sportlich orientierten Werwölfen zu tun gehabt – eher mit solchen wie Eckhardt, die bodenständig waren und die Öffentlichkeit mieden, wo es nur ging. Das bedeutete aber auch, dass ich bei den Hochzeitsvorbereitungen daran denken musste, dass nicht nur eine Menge Werwölfe unter den Gästen sein würden, sondern eben vor allem die breitschultrigen Munich Wervolves, die sicher wenig Interesse an Handtaschen, Mode und Märchenhaftem haben würden. 
 
    Diese Überlegungen halfen mir, wieder ein wenig zu mir selbst zu kommen. Florim fragte gerade, was ich sonst in München getan hätte und ich berichtete von unserem Besuch in der Bibliothek und dem Buch, das ich gefunden hatte.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    „Obwohl ich inzwischen ja viel mit der paranormalen Welt zu tun habe, macht mich vor allem das Thema Magie immer noch unsicher. In diesem Buch werden so viele offenbar historische Ereignisse erwähnt, von denen ich nie gehört habe, und wird von so vielen magischen Geheimgesellschaften berichtet … Sagt Ihnen beispielsweise der Begriff Decem Gansere etwas? Auf die bin ich vorhin gestoßen, habe das Buch aber dann zum Kopieren gegeben und kann erst in zwei Stunden die Kopien abholen und weiterlesen.“ 
 
    Florim nickte. 
 
    „Die zehn Gänse? Ja. Eine okkulte Organisation weißer Magier aus dem 18. Jahrhundert.“ 
 
    „Dachte ich mir, dass Sie so etwas wissen! Aber warum nennen sich Magier Gänse?“ 
 
    Florim lächelte. 
 
    „Sie haben vielleicht einmal die Legende gehört, dass die Stadt Rom im Jahr 387 von den heiligen, weißen Gänsen der Göttin Juno gerettet wurde.“ 
 
    „Ich erinnere mich ganz schwach, irgendwann einmal so etwas gelesen zu haben. Aber ich bringe das immer noch nicht in Zusammenhang mit einer Magier-Vereinigung des 18. Jahrhunderts.“ 
 
    „Oh, man mochte damals solche historischen Anspielungen. Die Gänse, die auf dem Kapitol angesiedelt worden waren, weckten die schlafenden Römer gerade noch rechtzeitig, als die Kelten die Stadt angriffen. Und da die Zehn Gänse am 1. März 1789 gegründet wurden und der 1. März der Tag der Juno ist, lag es nahe, diese Verbindung herzustellen, denn die magische Vereinigung hat das Ziel, die Außengrenzen der Menschenwelt davor zu schützen, magisch überrannt zu werden. Und da sie weißmagisch ist, sind weiße Gänse eine schöne Metapher.“ 
 
    Das war unerwartet interessant. 
 
    „Könnte das passieren? Dass wir magisch überrannt werden?“ 
 
    Florim nickte. 
 
    „Gewiss. Aus der Welt der Dämonen beispielsweise, die immer schon ein begehrliches Auge auf die Erde als Wohnraum geworfen haben. Es gibt eine Reihe von Schutzmaßnahmen, die bereits in der Antike eingerichtet wurden, um ihr militärisches Eindringen zu verhindern. Und die Decem Gansere wachten unter anderem über die Wirksamkeit dieser Maßnahmen. Sie hüteten die zehn magischen Artefakte der …“ Florims Blick schien kurz zu verschwimmen, dann nickte er plötzlich. „Danke, dass Sie mir geholfen haben, ein paar lose Steinchen an ihren Platz im Mosaik fallen zu lassen!“ 
 
    „Habe ich das?“, fragte ich verwirrt.  
 
    „Ja, und ich muss sagen, dass ich offenbar aus reiner Arroganz ein wenig vernagelt war. Nehmen wir einmal an, es gäbe heute noch eine solche Vereinigung, dann wäre sie absolut nicht für die Idee zu begeistern, dass ich mich mit meiner Seelengefährtin vereine. Sie würden eine solche Entwicklung sehr genau im Auge behalten und gegebenenfalls auch hintertreiben.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil es das magische Gefüge aus dem Gleichgewicht bringen könnte. Es wäre ja möglich, dass ich den Vampiren eine weit aktivere Rolle im Weltgeschehen verleihen würde, wenn sich mir die Gelegenheit bietet. Und ich könnte mit den Dämonen oder anderen Eindringlingen paktieren, um mir die Menschheit wirksamer zu unterwerfen.“ 
 
     „Sie meinen aber doch wohl nicht, Steinhoven ist Mitglied dieser Vereinigung?“, fragte ich perplex. „Steinhoven kann doch nie und nimmer ein weißer Magier sein! Und Sie würden doch nicht wirklich eine … nun, Herrschaft der Vampire errichten wollen oder Derartiges!“ 
 
    „Nein“, sagte Florim. „Aber einige Leute glauben das wohl. Was Steinhoven angeht, so …“ 
 
    Florim konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen, denn als könne er tatsächlich hexen, kam genau dieser Mann vom Eingang her auf unseren Tisch zu: Gerold Steinhoven! 
 
    Eine Hand hielt er in der Manteltasche, was mich dazu brachte, nach einem Messer auf dem Nachbartisch zu fassen, so als seien wir unversehens in einen Agentenfilm geraten.  
 
    Leider war es nur ein Buttermesser und alles andere als scharf. 
 
      
 
  
 
  
   
    Eine Karte ohne Schrift  
 
      
 
    Doch Steinhoven zog keine Waffe aus der Manteltasche, sondern eine Visitenkarte.  
 
    „Schönen, guten Tag“, sagte er, deutete eine Verbeugung vor mir an und legte die Visitenkarte neben Florims Tresterglas auf den Tisch. „Ich störe die traute Zweisamkeit nur ungern, doch möchte ich die Gelegenheit nutzen, meine Karte zu überbringen, Florim Achilleas Dracul.“ 
 
    Den Namen sprach er lauter und deutlicher, so als wolle er sichergehen, dass ihn auch jeder im Tantris mitbekam. 
 
    Florim schenkte ihm einen Blick, der gelangweilter nicht hätte sein können. 
 
    „Sie stören meine Begleiterin durch Ihr unerwünschtes Erscheinen. Haben Sie die Güte, uns allein zu lassen!“ 
 
    „Fast sofort“, erwiderte Steinhoven. „Zuvor ein Rat: Setzen Sie diesen Weg fort, folgen Sie Ihrem Vater ins das Nichts, das ihn ausspie! Und Fräulein Labord …“ 
 
    „Man verwendet diese Anredeform nicht mehr“, sagte Florim und stand auf. Neben ihm wirkte Steinhoven klein und schäbig.  
 
    Und bösartig. 
 
    Wie ein Wadenbeißer, der den Kopf in den Nacken legen muss, um jemanden anzukläffen.  
 
    Aber er wich nicht zurück. 
 
    „Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung“, sagte er.  
 
    „Diese Freude kann ich leider nicht teilen.“ Florim machte eine kleine, scheuchende Geste mit der Hand und diesmal wandte sich Steinhoven endlich ab. 
 
    Ich öffnete meine verkrampften Finger und ließ das Buttermesser auf die Tischdecke gleiten.  
 
    Die anderen Gäste gaben vor, nichts von diesem Wortwechsel bemerkt zu haben, doch sah ich an den steifgehaltenen Schultern, erkannte ich an dem plötzlichen Gemurmel ringsum, dass der Name der Draculs verstanden worden war. 
 
    Und dass er Unruhe auslöste, wie das vielleicht vor wenigen Tagen noch nicht passiert wäre.  
 
    Doch da wir in einem so hochklassigen Restaurant saßen, geschah sonst zunächst gar nichts. Niemand sprach uns an, der Kellner versuchte nicht, uns verfrüht die Rechnung zu präsentieren. Niemand bedrohte uns. 
 
    Florim hatte sich wieder gesetzt. Er betrachtete die Karte. 
 
    Sie war weiß und vollkommen unbeschrieben. 
 
    „Könnte Sie … vergiftet sein?“, fragte ich. „Oder … verflucht?“ 
 
    Florim schüttelte den Kopf. 
 
    „Es ist eine durch Tradition geregelte Botschaft. Er hat sozusagen seine Duellkarte überbracht. Oder meinen Tod angekündigt.“ Als ich Florim erschrocken ansah, blinzelte er mir zu. „Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Ich nehme an, er möchte mich zunächst einmal verunsichern und dann schauen, ob er eine Lücke in der Abwehr entdeckt.“ 
 
    „Nein“, unterbrach ich ihn und hätte beinahe mit meiner hastigen Handbewegung mein Espressotässchen vom Unterteller gekippt. „Das ist es ja! Ich war vorhin zu … abgelenkt, um es sofort zu erzählen. Das war dumm von mir! Es ist nämlich so …“ Ich sah mich kurz nervös um und fuhr dann leiser fort: „Dieser Mann aus dem Hof in Hrênsko hat mich kontaktiert!“ 
 
    „Oh, hat er das?“, fragte Florim mit leicht schräg geneigtem Kopf. „Was möchte er?“ 
 
    „Er sagt, dass es einen perfiden Plan gibt, Sie anzugreifen. Und dass er von Steinhoven stammt!“ 
 
    „Nun, das ist nun wohl keine Überraschung mehr. Aber ich versichere Ihnen, Lilly …“ 
 
    Es gab einen heftigen Knall, dann zersplitterte eine Fensterscheibe einige Meter von uns entfernt. Fast im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen und jemand stürmte auf uns zu. Ich brauchte Sekunden, bis ich ihn überhaupt erkannte. Es war Lukas. 
 
    Aber er sah definitiv anders aus, als noch vor einer knappen Stunde. Ich hatte keine Zeit, sein neues Erscheinungsbild zu würdigen, denn er zog mich vom Stuhl hoch und rief: „Gibt es einen Hinterausgang? Da draußen tobt ein Mob!“ 
 
    Florim nickte gelassen.  
 
    „Zunächst einmal sollte ich wohl die Rechnung bestellen.“ 
 
    Tatsächlich wirkte der Kellner ein wenig blässlich, als er dann mit dem Silbertablett kam, auf dem ein zusammengefaltetes Blatt Papier lag, behielt aber ansonsten das professionelle Auftreten bei, bedankte sich für das Trinkgeld, das vermutlich fürstlich war, und fragte sogar, ob wir vielleicht noch einen Espresso oder vielleicht einen Marillengeist aus einer lokalen Brennerei aufs Haus trinken würden … 
 
    „Ne, ne, danke, heute nicht“, sagte Lukas zu ihm und schob mich dann vor sich her Richtung Toiletten.  
 
    Florim folgte uns dichtauf.  
 
    Der einzige Weg nach draußen führte uns durch die Küche, wo man uns einen kurzen, verwunderten Blick gönnte, dann aber wieder damit beschäftigt war, sehr große Teller zu dekorieren und sparsam und gekonnt Suppe aufzuschöpfen. Wir gelangten in einen Hof und von dort auf die Straße. Der Mob war schon von weitem zu hören und skandierte irgendwelche Forderungen. Doch waren wir noch dabei, uns vorsichtig umzusehen, da hörten wir schon Polizeisirenen. In München fackeln Ordnungskräfte nicht lange, ehe sie solchem Treiben Grenzen setzen. 
 
     „Und wohin jetzt?“, fragte Lukas. 
 
    Florim wies nach rechts. 
 
    „Erstmal Land gewinnen, wie man so schön sagt. Und dann überdenken wir unsere Planungen.“ 
 
    Ein flotter Spaziergang brachte uns in den Englischen Garten, wo zunächst alles entspannt und frühlingshaft schien. 
 
    Ich hatte ein wenig Muße, Lukas zu fragen, was mit seinem Haar passiert sei.  
 
    „Friseur“, sagte er und betastete dann sichtlich verlegen das Ergebnis offensichtlichen handwerklichen Könnens. Die Locken, die ich bisher nur nach der Dusche im Hause Wattenberg an ihm gesehen hatte, zeigten sich in den leicht gekräuselten Spitzen und sie waren offenbar ein wenig mit Wachs nachmodelliert worden. Man hatte ordentlich Länge weggenommen und dafür Volumen erzielt, sodass die Haare nicht mehr schlaff herumhingen, sondern Spannkraft zeigten.  
 
     „Ja, das sehe ich“, sagte ich, trotz der aufreibenden letzten Minuten amüsiert. „Und es hat sich gelohnt!“ 
 
    Florim zwinkerte kurz.  
 
    „Udo Walz war eben eine sichere Option.“ 
 
    „Du hast Lukas zum Friseur geschickt?“ 
 
    „Ja. Wie können wir sonst die Illusion aufrechterhalten, ihr hättet eine Beziehung?“ 
 
    Der Satz erwischte mich irgendwie vollkommen unerwartet. Einerseits ärgerte ich mich plötzlich über Florim, der anscheinend dachte, ich würde mich nur mit Männern sehen lassen, die mindestens Udo Walz-frisiert waren, andererseits hob er damit hervor, dass Lukas und ich ja eben nicht zusammen waren.  
 
    Und er nicht mit Milea. 
 
    Oder wollte ich mir das nur so zurechtlegen? 
 
    Wollte ich immer noch um jeden Preis, dass er frei war? Für mich? 
 
    Ich tastete nach meiner Amulettkette. 
 
    Nichts. 
 
    Mir ging erst jetzt auf, dass ich sie nicht einmal mit nach München gebracht hatte, geschweige denn, sie trug.  
 
    Ich ließ mich etwas zurückfallen und fasste Lukas am Arm. 
 
    „Ich habe das Amulett nicht!“ 
 
    „Weiß ich. Habe ich gemerkt. Wie war es denn im Restaurant ohne so ein Ding?“ 
 
    „Ich war wirr. Ich habe ganz wichtige Dinge zuerst einmal völlig vergessen zu sagen und mich über andere unterhalten, die ganz unwichtig sind.“ 
 
    „Herzklopfen? Schmetterlinge im Bauch?“, fragte Lukas so sachlich, wie ein Arzt, dem man Symptome schildert. 
 
    „Ja, aber ich konnte ihn ansehen, ohne Geigenklänge zu hören oder dergleichen.“ 
 
    „Ist doch ein Fortschritt“, sagte er aufmunternd. Dann fischte er in seiner Jackentasche und brachte einen sehr hässlichen kleinen Glasfrosch zum Vorschein. „Den habe ich unterwegs bei einem Besprecher gekauft und beim Friseur ein bisschen aufgeladen. Da hatte ich Zeit dazu. Steck ihn einfach ein! Er müsste auch ein bisschen helfen.“ 
 
    „Was ist denn ein Besprecher?“ 
 
    „Ein traditioneller Alltagsmagier, wie man sie in Süddeutschland immer mal wieder trifft“, erwiderte er prompt. „Sie besprechen Warzen, schlagen manchmal die Karten zur Weissagung oder sorgen dafür, dass du deinen Ex zurückbekommst.“ 
 
    Prompt dachte ich an Junus, lief rot an und krampfte meine Hand um den Glasfrosch mit dem unerfreulichen Farbton. 
 
    Lukas war natürlich klar, an wen ich dachte, und er setzte eine angestrengt neutrale Miene auf. 
 
    „Wunderbares Wetter für einen Spaziergang im Englischen Garten“, sagte er.  
 
    „Lukas! Im Tantris war …“ 
 
    Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende sprechen, denn Florim blieb plötzlich stehen und zog mich mit einer schnellen Bewegung an seine Seite. 
 
    Mich sprang Erregung an wie ein wildes Tier. Ich rang nach Luft und umklammerte ganz fest den Glasfrosch in meiner Tasche. Dann sah ich Leute mit Baseballschlägern, jemand pfiff auf einer Trillerpfeife, es gab Gedränge, ein Stück entfernt kreischte eine Frau, ein Kinderwagen stürzte um und ein Hund fing an, hysterisch zu kläffen.  
 
    Florim zog mich mit sich nach rechts, Lukas hastete auf den Kinderwagen zu und wunderte sich vermutlich, warum kein Säugling zu plärren angefangen hatte, da gab es eine Verpuffung, Staub und Rauch stiegen in den Himmel, der Boden bebte und ich lag auf grünem Gras.  
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Latein 
 
      
 
    Eine gute halbe Stunde später saß ich auf einem mit Chintz bezogenen Sofa und trank Earl Grey. 
 
    Ein Anruf von Florim hatte dafür gesorgt, dass uns ein Mann mit einem unauffälligen silberfarbenen Auto aufgelesen und zu der Villa des Herrn von Wattenberg gefahren hatte.  
 
    Auf einem Tablet sahen wir uns an, wie es immer noch im Englischen Garten zuging. Inzwischen waren nämlich Polizei, Presse und Rettungskräfte im Einsatz und das Fernsehen berichtete live.  
 
    Einem Feuerwehrmann gelang es, den Retriever wiederzubeleben, dessen Gebell nach der Explosion plötzlich so auffällig gefehlt hatte. Ich schniefte und Lukas drückte mir ein verkrumpeltes Papiertaschentuch in die Hand.  
 
    Mit verschwommenem Blick sah ich Leute durchs Bild laufen, die kleine Papptafeln schwenkten. 
 
    Keine Monster in München! 
 
    Kein Vampir kriegt meine Tochter! 
 
    Wir werden belogen – sagt uns endlich die Wahrheit! 
 
    Wohin verschwinden unsere Kinder? 
 
    Das waren nun also die Auswirkungen dieser dämlichen, hetzerischen Sendungen! Ich konnte es nicht fassen, wie schnell sich ein Mob zusammenfand und bereit war, andere umzubringen.  
 
    Offenbar hatte Bea recht und das Ganze war von jemandem auf lange Hand organisiert worden. Ich stellte mir vor, wie sie in irgendeiner Garage schon vor Wochen die Schilder gemalt hatten. 
 
    Und die Bombe gebaut, die eben explodiert war. Sowas bastelt man doch nicht gerade mal an einem freien Wochenende zusammen, oder? 
 
    Beim Anblick des Retrievers, der seinem Retter müde über die schmutzige Hand schlappte, kamen mir sofort wieder die Tränen. Das war so unfair! 
 
    Hastig wischte ich an meinen Augen herum, als Florim zu uns kam, natürlich nicht mehr in der grasverschmierten Hose, sondern umgezogen, gekämmt, aber keineswegs guter Laune, wie ich den Eindruck hatte.  
 
    „Mir scheint, es wurde einiges unterschätzt“, sagte er, als er sich neben seinen Berater setzte. 
 
    Herr von Wattenberg musste den Vorwurf in diesem Satz zur Kenntnis genommen haben, doch zeigte er keinerlei Beunruhigung. Manchmal fragte ich mich, ob er so etwas wie Beunruhigung überhaupt kannte.  
 
    „In der Tat. Wir haben es mit präzise geplanten Abläufen zu tun, die eindeutig den Rahmen für etwas Größeres abgeben sollen.“ 
 
    „Wie beispielsweise die Vereinigung zwischen mir und meiner Seelengefährtin zu verhindern?“, fragte Florim und zum ersten Mal meinte ich, so etwas wie Selbstironie aus seinen Worten zu hören. 
 
    „Beispielsweise“, bestätigte von Wattenberg. „Wir befinden uns außerdem zweifellos in einer Fortsetzung der unseligen BIOSIGEN-Geschichte. Die Elfen sind entschlossen, die Machtverhältnisse zu ihren Gunsten zu beeinflussen, unterstützt von diversen Gruppen, die meinen, die Menschheit sei zu weit gegangen und man müsse ihr die Verantwortung nun endlich aus den Händen nehmen. Faktoren wie die Anti-Pa und Gerold Steinhoven sorgen dafür, dass wir möglicherweise wie bei einem gut geprobten Zaubertrick auf die falsche Hand schauen und so die eigentlichen Hintermänner nicht erkennen.“ 
 
    Florim warf ihm einen Seitenblick zu, der wohl andeuten sollte, dass es von Wattenbergs Aufgabe gewesen wäre, das Spiel zu durchschauen, doch sagte er nichts, sondern nahm sich Tee. 
 
    Wattenberg wandte sich überraschend an mich: „Was denken Sie über die jüngsten Entwicklungen, Frau Labord?“ 
 
    Im ersten Augenblick wusste ich nichts dazu zu sagen, aber dann sprudelte nach und nach alles aus mir heraus und ich fühlte mich erleichtert, es vor jemandem auszubreiten, der vielleicht in der Lage war, den Sinn in dem allen zu erkennen: Das scheußliche Interview. Das Gespräch mit Steinhoven. Die Tatsache, dass Bea die Kinder in die Schweiz geschickt hatte. Der Magier, der sich uns an der Tankstelle entgegengestellt hatte … einfach alles, was in den letzten Wochen passiert war. Ich erzählte sogar von dem Sachsen, den das Amatorium-Syndrom ebenso schmerzlich plagte, wie mich.  
 
    Auch davon zeigte sich der Rechtsberater der Draculs nicht überrascht. Vermutlich hatte ihm Florim von der Situation erzählt. 
 
    „Es erscheint so“, sagte Wattenberg und legte die Fingerspitzen zusammen, wie jemand, der anfangen möchte, einen längeren, sehr abstrakten Vortrag zu halten, „als seien wir im Besitz aller nötigen Informationen. Eine Vielzahl von Ereignissen in kurzer Zeit, zahlreiche Personen, die in die Angelegenheit verwickelt sind – das alles ist geeignet, uns weiszumachen, alle Protagonisten dieses Spiels seien bekannt – was aber sehr wohl täuschen könnte.“ 
 
    „Oder eben auch nicht“, murmelte Lukas.  
 
    Von Wattenberg schenkte ihm ein kühles Lächeln. Mehr nicht. 
 
    „Wir sollten nun das weitere Vorgehen festlegen!“  
 
    Das führte zu einer Diskussion, die ich gerne vermieden hätte. Florim gefiel die Idee gar nicht, ich könne nach Irland fliegen, andererseits gab er zu, dass dort die Medien wohl überhaupt noch keine Notiz von der Aufregung um paranormale Mitbürger genommen hatten. Folglich würde ich dort sicherer sein als in Deutschland. 
 
    „Was macht denn eigentlich Junus?“, fragte er dann.  
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    „Er macht sich rar“, ergänzte Lukas. „Aber als er bei uns war, hatte ich den Eindruck, dass er ganz schön rappelig ist.“ 
 
    „Bei uns?“, echote Florim. 
 
    „Zu Hause“, präzisierte ich und hatte das Gefühl, dass Florim auch das nicht gefiel, obwohl er selbst gewollt hatte, dass ich eine pro forma Beziehung mit Lukas einging.  
 
    Auf einmal war mir das alles zu kompliziert.  
 
    Ich stand auf. 
 
    „Wenn die Herren uns nun entschuldigen würden! Ich bedanke mich für die Unterstützung und würde nun gern unser Hotel aufsuchen.“ 
 
    Daraufhin gab es noch weitere Diskussionen und unser Gastgeber bestand darauf, uns hinfahren zu lassen. Florim brachte mich bis zur Beifahrertür und während Lukas einstieg, sagte er leise: „Die Kopien, die Sie bestellt haben, holen Sie lieber nicht ab! Erwähnen Sie das Buch gar nicht!“ 
 
    Was sollte das nun wieder bedeuten? 
 
      
 
    Natürlich hatten wir keine zwei getrennten Zimmer genommen, das hätte unserem Image als Paar sehr schnell den Garaus gemacht. Ich wäre jetzt zwar gerne allein gewesen, aber Lukas war niemand, der sich aufdrängte, wenn es nicht gewünscht war. Vermutlich nicht einmal, wenn es gewünscht war.  
 
    Er verzog sich in den Sessel, der am Fenster stand, und las in einem Buch, das er dabei hatte. Magical Thoughtforms.  
 
    Eins konnte man ihm nicht vorwerfen: dass er sich in seinem Beruf nicht fortbildete oder zu wenig Mühe gab. Eigentlich beschäftigte er sich mit nichts anderem.  
 
    Und genau darin konnte ich noch von ihm lernen. Mir stand nämlich eine sehr große Hochzeit ins Haus und ich würde besser sofort anfangen, mir Gedanken zu machen und vor allem, meine Kontakte spielen zu lassen um in der relativ kurzen verbleibenden Zeit noch alles zu bekommen, was man braucht, um eine stilvolle Feier zu arrangieren.  
 
    Ich nahm also mein Handy heraus, froh, dass es bei meinem Sturz nicht kaputt gegangen war, verzog mich auf den zweiten Sessel, suchte einige Adressen heraus und merkte dann nicht mehr, wie ich einschlief, vollkommen erschöpft von diesem Tag. 
 
    Ich erwachte auf einem der beiden Betten, fein säuberlich zugedeckt, noch vollkommen angezogen und das Handy neben mir auf dem Nachtkasten. Lukas hatte sich auf dem zweiten Bett mit der Decke zusammengekuschelt und hielt das grüne, etwas altmodische Telefon des Hotels im Arm, während er leise schnaufend schlief. Die beiden Nachttischlampen brannten, die Tür zum Bad stand offen und drinnen summte die Absauganlage.  
 
    Hundemüde stand ich auf, zog mich aus, duschte, machte die Lichter und damit auch die nervige Absauganlage aus und schlüpfte ins Bett zurück. 
 
    Als ich wieder wach wurde, hörte ich im Halbschlaf, wie jemand Latein sprach. Prompt döste ich wieder ein. Als draußen ein Auto hupte, schlug ich die Augen auf und immer noch redete jemand Latein. 
 
    Lukas. 
 
    Am Telefon. 
 
    Das fand ich irgendwie merkwürdig, schließlich gilt Lateinisch als tote Sprache, die nur noch von Lehrern an altsprachlichen Gymnasien und Priestern der Orthodoxie gesprochen wird, und ansonsten lediglich dazu dient, Schülern die Abiturnote zu versauen. 
 
    Doch auch jetzt, da ich aufmerksamer hinhörte, blieb keine andere Erklärung: Lukas telefonierte und er sprach dabei fließend und praktisch ohne Punkt und Komma Latein.  
 
    Und da er damit auch nicht aufhörte, schlüpfte ich aus dem Bett, mir sehr wohl bewusst, dass ich in der Nacht nach dem Duschen nackt unter die Decke gehuscht war, und hoffte, dass Lukas sich nicht umdrehen würde. 
 
    Natürlich stieß ich mit der kleinen Zehe gegen das vorstehende Bein des Sessels, fluchte und Lukas fuhr herum, sah mich, wie die Natur mich erschaffen hat, seine Augen weiteten sich und er drehte sich hastig wieder um. 
 
    Ich raffte meine Kleider auf und verschwand eilends im Bad. Kurz darauf hörte ich Lukas gedämpft durch die geschlossene Badezimmertür rufen, er würde schon mal runtergehen und wir würden uns beim Frühstück sehen. 
 
    Da mir der Nacktauftritt doch etwas peinlich war – obwohl wir nun schon ein paar Wochen in einer Wohnung lebten, war so etwas bisher nie passiert – folgte ich ihm nicht gleich in den Frühstücksaal, sondern zahlte erst einmal die Rechnung. 
 
    Der aalglatte Bursche hinter dem Tresen reichte mir einen Ausdruck und ich las mit Verwunderung einen Betrag, der um ein Drittel höher war als angenommen. 
 
    „Was ist das hier? Dieses Kürzel?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Ihre Telefonkosten.“ 
 
    „Hundertvierundzwanzig Euro?“ 
 
    Er nickte mit aufgesetztem Lächeln. 
 
    „Darf ich fragen, wie sich die zusammensetzen?“ 
 
    Der Rezeptionist versuchte, mich abzuwimmeln, doch das war ich nicht bereit, hinzunehmen. Also tippte er eine Weile auf seiner Tastatur herum, während sich hinter mir eine Schlange abreisewilliger Hotelgäste bildete, und drehte mir schließlich den Bildschirm zu. 
 
    Sieben Gespräche. 
 
    Der Hotelangestellte tippte auf die oberste der sieben Zeilen. 
 
    „Irland“, sagte er mit einem so anklagenden Ton, als habe ich versucht, die IRA zu kontaktieren. 
 
    Ich nickte, denn vielleicht hatte Lukas uns in Irland schon mal Zimmer gebucht. Hatte er vergessen, danach aufzulegen? 
 
    Der Mann wies auf die zweite Zeile. 
 
    „Ländervorwahl Polen.“ Ich runzelte die Stirn und er las weiter: „Ländervorwahl Tschechien, hier Ungarn, dann Italien, die Schweiz und die letzte Zeile hier unten: Finnland!“ 
 
    Dazu fiel mir nun gar nichts mehr ein. Ich reichte also meine Kreditkarte über den Tresen und der Rezeptionist bearbeitete alles Weitere mit der Miene eines Mannes, der von Gästen allzu oft mit unsinnigen Nachfragen geplagt wird. 
 
    Ärgerlich machte ich mich dann auf die Suche nach dem Verursacher der hohen Telefonkosten. Er saß auf einem Platz am Fenster und sah verträumt zu den hohen Bäumen hinauf. 
 
    „Wen hast du angerufen?“, fragte ich ihn. 
 
    „Ein paar Freunde.“ 
 
    „Freunde? Du hast für 124 € Freunde angerufen?“ 
 
    Verwirrt sah er mich an. 
 
    „Ist das so teuer vom Hotel aus? Tut mir echt leid!“ 
 
    „Du hast Freunde in Tschechien, Polen, Finnland und was war es noch? – Ungarn?“ 
 
    „Hm ja.“ 
 
    Ich bestellte einen Latte Macchiato und war kurz versucht, so etwas wie einen Ehestreit hinzulegen, der sich gewaschen hatte, als mir klar wurde, dass Lukas nicht mein Partner war und ich hysterische Szenen ohnehin nicht mochte. 
 
    „Ich ziehe das von deinem Dogge-Ausführ-Taschengeld ab!“ 
 
    Lukas nickte zerknirscht. 
 
    „Wusste ich wirklich nicht.“ 
 
    „Und mit diesen Freunden redest du Latein?“, fragte ich, denn nun siegte meine Neugier. 
 
    „Ja, überwiegend. Ich kann ja kein Polnisch oder Finnisch oder so.“ 
 
    „Und die können alle Latein?“ 
 
    „Ja. Manchmal sprechen sie es komisch, aber das kriegt man schnell heraus.“   
 
    Langsam überwog wieder mein Amüsement über Lukas und seine eigene kleine Filterblase von Welt. Was passte besser zu ihm, als weit entfernt lebende Freunde, mit denen er Lateinisch sprach?  
 
    Ich beschloss, die Telefonrechnung zu vergessen, die ich ohnehin als Geschäftskosten für die Agentur von der Steuer absetzen konnte, und nutzte das Frühstück, um mit Lukas über unsere Aussichten zu reden, das Amatorium-Syndrom ein für alle Mal loszuwerden.  
 
    „Danke nochmal für den merkwürdigen Frosch! Ich bin so erschrocken, als ich gemerkt habe, dass mein Amulett noch in Frankfurt liegt. Rückblickend gesehen habe ich mich dann aber gar nicht mal so übel geschlagen, glaube ich. Ich war zwar wirr und konnte die wichtigen Themen einfach nicht von den unwichtigen unterscheiden, aber ich hatte keine so schlimmen Anwandlungen von Schwärmerei und kein wildes Herzklopfen. Könnte es sein, dass sich das Syndrom mit der Zeit abschwächt?“ 
 
    Lukas schüttelte den Kopf. 
 
    „Eher im Gegenteil.“ 
 
    Vielleicht gewann ich ja an Willenskraft.  
 
    Der Gedanke gefiel mir. Viel zu oft fühlte ich mich wie ein Blatt, das der Wind herumweht. Jedenfalls fremdbestimmt.  
 
    Umso angenehmer war es, dass Lukas mir nicht vorzugeben versuchte, was wir heute zu tun und zu lassen hatten. Er akzeptierte kommentarlos, dass ich zurück nach Frankfurt wollte, um sofort mit den Vorbereitungen für die Hochzeit anzufangen.  
 
    Ich hatte inzwischen schon zwei WhatsApp-Nachrichten von Lexa bekommen, die zusätzliche Informationen auflisteten, und ich wusste, ich würde bei dieser Hochzeit so richtig in allem schwelgen können, was die Sinne erfreut: Schöne Dekorationen, Düfte, aparte Farben, in schöner Musik und vor allem in gut platzierten Spielen und Aufgaben für Gäste und Brautpaar. Ich hatte inzwischen einige Erfahrung mit solchen Hochzeitsaufgaben sammeln können und liebte es, zuzusehen, wie ein paar Dutzende Erwachsene für eine Weile vollkommen in eine Welt des Spiels und der Leichtigkeit eintauchen konnten.  
 
    Das brauchten wir alle mehr denn je. 
 
    Mit Elan widmete ich mich also schon auf der Heimreise meinen Klienten und war Junus dankbar, dass ich seit wenigen Tagen auch über eine Android-Version des Matchmaker-Programms verfügte.  
 
    So fuhr ich zusammen mit Lukas durch eine Landschaft, die frühlingshaft erblühte, und beschäftigte mich damit, passende Paarkombinationen für einsame Herzen zu finden.  
 
    Das war wunderbar erholsam und tröstlich und ich ahnte, dass ich diese Atempause nachträglich umso mehr zu schätzen wissen würde. Denn in der Welt dort draußen ging es rund.  
 
    Dank des schlechten Empfangs im Zug wussten wir das nur nicht. 
 
      
 
  
 
  
   
    Geschändet  
 
      
 
    Am Frankfurter Hauptbahnhof herrschte der übliche rege Betrieb, man stolperte über die Räder von Koffern, wurde von anderen Reisenden, die es eilig hatten, fast umgerannt, prallte dann gegen Leute, die anscheinend alle Zeit der Welt hatten und in all dem Gedränge in aller Seelenruhe herumschlenderten, und trotzdem fühlte ich mich sofort daheim und geborgen. 
 
    Wir gönnten uns ein Eis, liefen zum Haupteingang, um zur Straßenbahn zu gelangen und da zeigte eine digitale Nachrichtensäule im Foyer einen riesigen roten Farbfleck und Schmierereien auf hellem Marmor. Darunter stand: Frankfurter Märchenbrunnen geschändet. Täter sprühen Parolen gegen Paranormale auf Nymphe aus dem 19. Jahrhundert. 
 
    Lukas gab ein kleines tadelndes Schnalzen von sich. 
 
    „Banausen!“ 
 
     Wir liefen weiter zur Bahn, stiegen ein und uns gegenüber las jemand ein Anzeigenblättchen, dessen Aufmacher lautete: Was ist dran am neuen Hype um angebliche Paranormale in Sachsenhausen?  
 
    Meine gute Laune fiel in sich zusammen.  
 
    Zu Hause fanden wir einen Zettel: Bin mit dem Hund unten 
 
    Gut, also kümmerte sich Corel um Snowie. Das war schon mal erfreulich. 
 
    Doch ich war so unklug, den Fernseher anzumachen. Nach Neuigkeiten über die Spargelernte und das beunruhigende Bienensterben kam ein Beitrag über Frankfurter Skulpturen. 
 
    Erst in der Nacht zum Dienstag wurde die bekannte Figur der Nymphe vor dem Poelzig-Bau, geschaffen von dem bekannten expressionistischen Künstler Fritz Klimsch, mit Teer übergossen und mit Taubenfedern beworfen … 
 
    Ich schaltete den Fernseher aus.  
 
    „Das ist ja furchtbar! Wie kann das denn so schnell überschwappen? Anscheinend ist das wirklich alles über lange Hand geplant! Was haben diese Leute denn vor? Pogrome auszulösen? Lynchmorde?“ 
 
    „Könnte sein“, sagte Lukas.  
 
    „Wozu? Wem nutzt das?“ 
 
    „Schattenweltpolitik ist kompliziert.“ 
 
    Frustriert setzte ich mich an den PC, um an den Hochzeitsvorbereitungen zu arbeiten, doch konnte ich mich nun nicht mehr darauf konzentrieren. Stattdessen schwirrten mit tausende von Fragen durch den Kopf. 
 
    Was ging wirklich in der paranormalen Welt vor, die mir zwischendurch so vertraut erschienen war? 
 
    Was konnte man mit einer Enthüllung der Schattenwelt bewirken, das irgendwem nutzte, außer der Anti-Pa? 
 
    Wie gefährlich war Steinhoven wirklich? 
 
    Und weshalb hatte Florim gesagt, ich solle die Kopien nicht abholen? Hatte er befürchtet, es könne in der Nähe des Marienplatzes zu gefährlich sein? München, Frankfurt … die Großstädte waren vermutlich besonders anfällig für Randale und die Bildung von gewaltbereiten Gruppen. 
 
    War es unter diesen Umständen nicht doppelt klug, nach Irland aufzubrechen? 
 
    Kaum gedacht, erschien es mir wie Weglaufen. 
 
    Wenn es hier drunter und drüber ging, konnte ich mich doch nicht an irgendein idyllisches Fleckchen zurückziehen und abwarten, bis sich alles wieder beruhigte! 
 
    Falls es nicht überhaupt noch schlimmer wurde! 
 
    Ich blieb immer wieder an der Frage hängen, weshalb jemand so leichtfertig sein sollte, die Existenz paranormaler Wesen auffliegen zu lassen.  
 
    War es der Wunsch nach ihrer Vernichtung? Oder der Versuch, die Menschen langfristig daran zu gewöhnen? Mit welchem Ziel? Immer wieder kam jene René ins Spiel, von der ich nicht sehr viel mehr wusste, als dass sie eine Elfe war und einen Super-Paranormalen schaffen wollte.  
 
    Ein Wesen, das die Stärken eines Vampirs und eine Werwolfs vereinte, würde vermutlich sehr gefährlich sein. Und es gab ja noch andere Wesen mit besonderen Eigenschaften. Shifter beispielsweise mussten doch der Traum eines jeden militärischen Geheimdienstes sein! Und Dämonen konnten Feuerstürme entfachen …  
 
    Der Gedanke war alles andere als angenehm.  
 
    Wollte diese René einen Krieg entfesseln? 
 
    Als Corel nach weiteren zwanzig Minuten mit Snowie kam, knuddelte ich erst einmal meinen Hund, der halb verlegen, halb zufrieden schien, dass Frauchen so viel Bedürfnis nach Nähe zeigte. Und er war auch dem einen oder anderen Leckerli nicht abgeneigt. 
 
    Aber dann setzte sich Corel auf die Couch und ich beschloss, ihn nun einer Befragung zu unterziehen.  
 
    Die erste halbe Stunde war nichts als ein einziges Verwirrspiel, bei dem Corel nicht verstand, was ich wissen wollte und ich nicht begriff, was er mir zu sagen versuchte. Schließlich murmelte Lukas: „Woher soll er´s denn auch wissen? Er war Monate da draußen!“ 
 
    Recht hatte er! Ich war einfach zu ungeduldig. Also erzählten wir ihm erst einmal, was in den letzten Monaten alles passiert war. 
 
    Corel hörte zu, die Stirn gerunzelt, die Hand um eine Flasche Bier geklammert, die er sich aus der Küche geholt hatte.  
 
    „Kapier ich alles nicht“, sagte er. „Ich erinnere mich an die Einweihungsparty, da wo Sie die Agentur eröffnet haben. Und da hat Junus noch gesagt, dass alles prima laufen wird. Er war guter Laune und sicher, dass der Laden brummen wird. Er hatte sich gerade Elena geangelt …“ Corel bemerkte wohl an meinem Blick, dass ich Elena nicht sonderlich schätzte und fuhr schnell fort: „Naja, und dann hieß es, wir müssen zum Präfekten und wir sind losgefahren und dann weiß ich nichts mehr.“ 
 
    „Zum Präfekten also“, sagte Lukas. „Warum?“ 
 
    Corel zuckte die Achseln. 
 
    „Keine Ahnung. Junus ist nicht der geschwätzige Typ. Er hat nur gesagt: Wir müssen zum Präfekten. Mehr nicht. Dann ist er bei einer Tankstelle rausgefahren …“ Corels Blick richtete sich ins Leere, die Hand drehte die Bierflasche. „Da war ein Kerl mit einem Schweißbrenner. Ich hab dem ins Gesicht gelacht. Ich meine: Was will der bei mir Eindruck schinden, mit so einem spillrigen Ding! Und dann …“ Etwas Bier tropfte auf meinen Couchtisch. „Irgendwas war komisch.“ 
 
    „Was?“, drängte ich. 
 
    Corels Lippen zuckten. 
 
    „Krieg´s nicht zu fassen.“ 
 
    Sein Blick wurde ganz leer. Es schien, als lausche er.  
 
    Lukas lehnte sich vor. 
 
    „Er hat dich verflucht, nicht wahr?“ Erschrocken sah ihn Corel an und Lukas wiederholte: „Dann hat Junus dich verflucht. War es nicht so?“ 
 
    Corel sagte nichts. Er beleckte seine Mundwinkel, seine Hand war um die Bierflasche gekrallt und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, so als unterdrücke er etwas. 
 
    „Wusst ichs doch“, sagte Lukas. Er stand auf. „Ich bräuchte jetzt auch ein Bier oder sowas. Möchtest du auch eins, Lilly?“ 
 
    „Lieber etwas anderes.“ 
 
    Also schäumte mir Lukas eine heiße Milch auf und stellte fürsorglich den Honig dazu, allerdings, ohne an einen Löffel zu denken, und öffnete für sich selbst eine Flasche dunkles Bier. 
 
    Ich ging mir den Löffel holen, ohne den ich den Honig nicht aus dem Glas bekommen hätte, und fragte dann Corel: „War es so, wie Lukas sagt?“ 
 
    Corel gab ein Schluchzen von sich – bei einem solch muskulösen Kerl ein wenig rührend – und starrte den Tisch an. 
 
    „Er kann es ja nicht sagen“, belehrte mich Lukas.  
 
    „Aber warum, Lukas? Warum sollte Junus ihn verfluchen? Was ist da passiert?“ 
 
    „Genau das sollten wir besser rauskriegen“, erwiderte Lukas. Dann trank er einträchtig mit Corel Bier, Snowie lehnte sich an seine Schulter und ich begann mich zu fragen, ob es mir gefiel, in einer Art WG zu wohnen.  
 
    Ich hatte nun einen Magier in Geldnöten und einen Dämon auf meiner Couch sitzen, beide mussten essen, verbrauchten Duschgel und warmes Wasser, erzeugten Müll … es war nicht fair meinem Vermieter gegenüber, für eine Person Umlagen zu zahlen und mit dreien in der Wohnung zu leben.  
 
    Aber welchen von beiden Männern sollte ich rauswerfen? Und wo sollte derjenige hin? Welcher von beiden war wohl eher in der Lage, sich allein durchzubringen? 
 
    Ich nippte an meiner Honigmilch und beschloss, dieses Problem erst einmal hintanzustellen.  
 
    Wenn Junus seinen Douser selbst verflucht hatte …  
 
    Er hatte ja auch seinen Aufenthaltsort auf dem Rosenberg mit einem Fluch geschützt. Dämonen sind die, die verfluchen können, niemand sonst. Das hatte ich mittlerweile gelernt. Aber weshalb hätte sich Junus eines Mannes – oder besser gesagt, eines Dämons – entledigen sollen, den er selbst dazu abgestellt hatte, auf mich aufzupassen? 
 
    Weil er Elena kennen gelernt hatte? Das ergab doch keinen Sinn! 
 
    Ich trank die Milch aus, ging das Glas spülen und bat Lukas, uns einen Flug herauszusuchen. 
 
    „Wer weiß, was noch alles passiert! Ich habe das Gefühl dass wir mit der Reise nach Irland nicht bis nach der Hochzeit warten sollten.“ 
 
    „Hochzeit“, fragte Corel. „Welcher Hochzeit denn?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Feenlichter 
 
      
 
    Irland ist wunderschön. 
 
    Irland ist weit. 
 
    Und still. 
 
    Es gab mir in kurzer Zeit viel von der inneren Ruhe wieder, die mir über die Monate abhandengekommen war. Und es schenkte mir unerwartet ein Vergnügen, das ich ebenso lange entbehrt hatte: Das Reiten.  
 
    Meinen schönen, sehr sanften Hengst hatte ich einer alten Freundin überlassen, als ich die Agentur gegründet hatte, da ich einfach nicht die Zeit gehabt hätte, mich gut um ihn zu kümmern. Ich besuchte ihn zwar ab und zu, aber erst hier, auf Irlands grünem Grund, wurde mir klar, wie sehr er mir fehlte und dass ich einfach auch das Reiten vermisst hatte, ohne es recht zu merken. Damit hatte ich allerdings auch Fitness und Ausdauer eingebüßt, wie ich merkte, als ich endlich wieder auf einem Pferderücken saß.  
 
    Lukas, der nicht reiten konnte, wäre eher für Fahrräder gewesen, aber das Gelände war dafür nur solange geeignet, wie wir wenigstens Wege hatten. Aber er sagte selbst, dass wir uns weit von jeder Ortschaft und jeder Straße bewegen mussten, um auf Feen zu stoßen. Zwar kamen sie durchaus auch in die Nähe der Dörfer, doch waren dort eben auch Menschen unterwegs, die ein Ritual stören konnten. Dann würde die Fee entkommen und uns nicht helfen. 
 
    Also liehen wir ein Pferd, eine schöne, kräftige Stute, die ganz unscheinbar aussah, deren Augen und Ohren aber den Schalk vermuten ließen, wenn sie einen ansah.  
 
    Sie hieß Feochadán, was uns das Handy als Distel übersetzte. Und mit Distel brachen wir also auf, um Feen zu finden. 
 
    Da es dem Pferd gegenüber nicht sonderlich fair ist, zu zweit zu reiten, weil derjenige, der hinten sitzt, damit auf die Nieren des Tieres drückt, ließen wir Distel manchmal nur das Gepäck tragen und liefen geruhsam nebenher. Den Sattel hatte ich gleich im Stall gelassen, da Lukas sonst gar nicht hätte hinter mir aufsitzen können.  
 
    „Wie finden wir die Feen denn?“, fragte ich Lukas und er klopfte gegen seinen Rucksack.  
 
    „Ich habe doch die Elfenklingel. Elfen und Feen sind zwar nicht dasselbe, aber einander ähnlich genug. Wir bekommen ein erstes Signal, wenn wir auf etwa einen Kilometer heran sind und können dann sozusagen heranzoomen.“ 
 
    „Und wohin wenden wir uns ungefähr?“ 
 
    Lukas betrachtete Himmel und Horizont, sog die Luft ein, die mir hier wunderbar kühl und leicht erschien, betrachtete den Flug der Vögel über den Feldern und wies dann nach Nordwesten.  
 
    Nach einem Fußmarsch von einer Stunde und einem ersten Geröllfeld, über das wir uns ganz vorsichtig und am Rand entlang bewegten, war ich müde genug, um eine Weile Distel die Bewegung zu überlassen. Lukas brauchte mehrere Anläufe, um hinaufzukommen und ich musste ihn nachdrücklich ermuntern, näher heranzurutschen und sich gut festzuhalten. 
 
    „Viel näher, Lukas! Sonst ist das für Distel sehr unangenehm.“ 
 
    „Oh. Ok.“ 
 
    Er rutschte also heran, umschlang mich mit den Armen und wusste dann weder, wohin mit den Beinen, noch mit dem Kopf.  
 
    Nach ein paar Metern sagte er: „If hab deine Haare im Mund, Lilly!“ 
 
    Ich drehte sie also zusammen und klemmte sie unter meinen Kragen. 
 
    „Besser“, sagte Lukas. „Aber ich muss sagen: So ein Pferd ist viel härter, als ich gedacht hätte.“ 
 
    Ich amüsierte mich ziemlich bei diesem Ritt, der uns langsam bergauf führte. Dabei war ich nicht undankbar, dass mir Lukas den Rücken wärmte, denn es war sehr frisch und der Wind fand überall Wege unter die angeblich winddichte Allwetterjacke, die ich trug.  
 
    Trotzdem gab mir dieser Ausflug vor allem eins: Ein Gefühl von Freiheit! Ohne konkretes Ziel, umgeben von überwältigend grüner Natur, mit kreisenden Weihen über uns und manchmal Schafen in der Ferne, ganz selten dem Geräusch eines Motors … das ließ so vieles von mir abfallen.  
 
    Distel schien einiges gewöhnt und nahm uns das Reiten zu zweit nicht übel. Lukas hingegen sagte nach einer weiteren Anhöhe: „Das reinste SM-Spielchen, dieses Reiten zu zweit.“ 
 
    Ich lachte. 
 
    „Wieso denn das?“ 
 
    „Naja, einerseits ist es ein Geschüttel und Gerüttel, bei dem einem das Hinterteil immer mehr wehtut und andererseits reibt es dich auf und ab, da will ich gar nichts weiter zu sagen!“ 
 
    Ich drehte mich zu ihm um, sah in sein erhitztes und verlegenes Gesicht und musste noch viel mehr lachen.  
 
    „Du kannst ja eine Weile lang nebenher laufen!“ 
 
    Also ließ sich Lukas zu Boden plumpsen und stolperte neben dem Pferd her, das einen Augenblick tänzelte, um mir zu zeigen, dass es ohne Lukas doch leichter war. 
 
    Lukas musste ganz schön schwitzen, um Schritt zu halten und ich bot ihm bald an, zu tauschen.  
 
    „Ne, lass mal“, erwiderte er und arbeitete sich zäh weiter hügelan.  
 
    Gegen elf Uhr machten wir eine erste Pause, Distel freute sich sehr über den Apfel, den ich als Pferdesnack eingesteckt hatte, Lukas und ich aßen je einen Erdnussriegel und dann saßen wir eine Weile in dem bisschen Sonne, das auf einen grauen Findling schien, die Decke umgehängt, die wir dabei hatten, und die Elfenklingel zu unseren Füßen. 
 
    Nur klingelte sie nicht. 
 
    Stattdessen schliefen wir beide ein. 
 
    Die Strahlen der Mittagssonne ließen mich irgendwann nießen und wir erwachten, unter die Decke gekuschelt und angenehm gewärmt.  
 
    „Wie spät schon?“, murmelte Lukas und schien willens, so noch ein wenig weiter zu dösen. 
 
    „Schon zwölf Uhr vorbei!“ 
 
    Nicht ohne Bedauern warf ich die Decke zurück und Lukas stöhnte, als er aufstand. 
 
    „Ich komme mir vor, als hätte mich wer verprügelt“, klagte er. Distel hingegen war gutgelaunt und bereit, aufzubrechen.  
 
    Lukas krabbelte hinter mir hinauf, rutschte, wie empfohlen, ganz dicht heran und schlief dann erstmal hinter mir wieder ein. 
 
    Dann plötzlich gab es ein harfenartiges Geräusch und im nächsten Augenblick war er hellwach. 
 
    „Halt“, sagte er leise.  
 
    Er nahm die Elfenklingel aus der Tasche und hielt sie in alle Richtungen und als das nichts half, ließ er sich zu Boden fallen und lief nach links, auf einen Waldsaum zu. Ich folgte auf Distel langsam, bis ich ein zartes Klingen hörte.  
 
    Danach zog ich es vor, ebenfalls abzusteigen und das Pferd zu führen. 
 
    „Sie sind hier“, sagte Lukas, als ich ihn erreichte. „Wir dürfen keinen Krach machen.“ Aus seinem Rucksack kramte er eine bunt bedruckte Tasche und nahm einen verpackten Kuchen heraus, der dem Aufdruck nach von unserer letzten Zugfahrt stammte. Dazu kamen eine kleine Glocke aus Messing, eine Glasmurmel, ein zerfranstes Stück blauer Samt, eine angelaufene Silbermünze, ein Löffel aus Horn, ein kleiner Teller aus weißem Porzellan, ein Taschenmesser und eine Handvoll kleiner Steine.  
 
    Den Kuchen packte er aus, legte ihn auf den Teller, arrangierte ihn zusammen mit den anderen Gegenständen in einen Kreis aus den kleinen Steinen, nahm das Taschenmesser und stach es sich in die Handkante. 
 
    „Aua“, murmelte er und ließ das herausquellende Blut auf den Kuchen tropfen. Dann lutschte er an der Handkante und fluchte leise, weil die Blutung nicht gleich zum Stehen kam.  
 
    „Fängt man so Feen?“, fragte ich skeptisch und er nickte. 
 
    „Sobald die Fee merkt, dass sie hier eine Gabe findet, kommt sie und dann schließt man jäh den Kreis und hält sie so fest.“ 
 
    „Das ist aber nicht fair!“ 
 
    „Nö“, gab er mir Recht und holte tiefer aus dem Rucksack noch ein kleines Glas Honig. Von dem Honig kam dann ebenfalls noch etwas auf den Kuchen. Lukas leckte Honig und weiteres Blut von seiner Hand, brachte eine kleine Packung Kondensmilch aus der bunten Tasche zutage und träufelte die noch zu Honig und Blut auf den Kuchen. 
 
    Feen hatten offenbar einen merkwürdigen Geschmack.  
 
    „So. Wir verstecken uns hinter diesem Baumstamm, sonst nähert sich keine Fee. Ich kündige die Gabe an und dann müssen wir solange warten, bis eine Fee in den Kreis kommt.“ 
 
    Ich spürte nun so etwas wie Jagdfieber, gemischt mit dem Gefühl, dass es nicht in Ordnung war, eine Fee zu fangen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich an Feen glaubte. Ich hatte schon einige paranormale Wesen gesehen, aber bei Feen dachte ich unweigerlich an Kitschpostkarten und Bilderbücher für die ganz Kleinen. Mit Sicherheit flatterten doch hier keine schlanken Miniaturwesen mit Schmetterlings- oder Libellenflügeln herum!  
 
    „Und was ist mit Distel?“, fragte ich. 
 
    „An Pferden stören sie sich nicht.“ 
 
    Also kauerte ich mich neben Lukas hinter den Baumstamm, er murmelte kurz etwas, das durchaus Irisch klang, und wir warteten.  
 
    Wir warteten geschlagene einundvierzig Minuten. 
 
    Dann meinte ich, die Luft bewege sich über dem Kreis, so wie in großer Sommerhitze.  
 
    Lukas hatte sich die ganze Zeit nicht gerührt und blickte mit äußerster Konzentration dorthin, wo nun etwas glitzerte, als sei etwas da, das die Lichtstrahlen der Sonne brach. Noch immer bewegte sich Lukas nicht.  
 
    Dann hörte ich, wie etwas gegen den Rand des Tellers stieß. 
 
    Bis auf das Flirren der Luft war nichts zu sehen.  
 
    Nur der Kuchen wurde weniger. 
 
    Ich starrte noch verwirrt dorthin, da war Lukas plötzlich auf den Beinen und stürmte auf den Kreis zu, bückte sich und platzierte drei kleine Steine im Rund. 
 
    Etwas im Kreis kreischte schrill und empört. 
 
    „Und trotzdem macht ihr es immer wieder“, sagte Lukas auf Englisch. „Und du musst dich doch gar nicht aufregen. Hör mir einfach zu!“ 
 
    Das Kreischen nahm noch weiter zu. Diese Laute hätte ich ganz sicherlich keiner Fee zugeschrieben, wenn es ich irgendwo im Wald gehört hätte.  
 
    „Halt jetzt mal die Luft an“, empfahl Lukas. „Ich werde nämlich gleich den Kreis wieder öffnen. Aber wenn du dann wegzischst, kannst du die Münze nicht mitnehmen. Also, überleg es dir!“ 
 
    Aus dem Kreis kam so etwas wie ein Jaulen. 
 
    „Ja. Ich sagte: Ich öffne ihn. Aber anders hättest du nicht lang genug gewartet, um eine Konversation beginnen zu können.“ 
 
    Der schrille Laut wurde langsam tiefer, so, wie wenn man Luft aus einem Ballon lässt.  
 
    „Und sprich Englisch. Sie versteht dich sonst nicht“, ergänzte Lukas.  
 
    Dann nahm er drei der Steine wieder weg. Im nächsten Augenblick klatschte er der Länge lang rückwärts ins Laub. 
 
    Über dem Kreis drehte sich ein Geflirre aus Farben, in dem ich nur mit viel Fantasie so etwas wie eine Gestalt erkennen konnte. Ich half Lukas, sich aufzurappeln. 
 
    „Er ist sauer, weil er es nicht mag, jemandem auf den Leim zu gehen“, keuchte er. „Aber er regt sich gerade ab.“ 
 
    „Das ist ein er?“ 
 
    Lukas nickte. 
 
    „Ja. Sceach. Ein Sídh. Da ist das Ego halt auch viel empfindlicher als bei den weiblichen Feen.“ 
 
    Aus dem Kreis kam die Frage: „Wer ist sie?“ 
 
    Die Stimme war hell, aber nicht mehr schrill, tatsächlich ein wenig glöckchenartig und damit viel eher das, was ich von einer Fee erwartet hätte.  
 
    „Das ist Lilly. Sie kommt vom Kontinent. Und sie hat sich ein ganz übles Amatorium-Syndrom zugezogen, den Liebeszauber des doppelten Ritzens. Deswegen suchen wir deinen Rat.“ 
 
    „Mit wem? Mit was?“, fragte die helle Stimme. 
 
    „Mit dem Fürsten, dem Dunklen, der den Boden nicht berührt. Dem die vier folgen. Jener, der die Seiten vertauscht und die Spiegel löscht.“ 
 
    Sceach gab eine Art Quieken von sich. 
 
    „Dieses ist nicht unsere Sache!“ 
 
    „Wir wollen kein Übel gegen ihn, noch gegen andere. Nur ein Mittel gegen den Liebesfluch.“ 
 
    „Nur?“, schrillte Sceach. „Wie kannst du das sagen?“ 
 
    „Ist es denn wichtig, mit wem der Liebesfluch besteht? Kennt ihr kein Mittel, das jeden Liebesfluch löst?“ 
 
    Im Kreis flimmerte es nun in Rosa und Rosenrot.  
 
    „Liebe bindet, Lieb nicht schwindet, tausend Jahr. Liebe im Blute, Blut in der Liebe. Liebe, die ritzt, Liebe die schneidet, ist Liebe, die keine Fee mehr scheidet!“ 
 
    „Nun, das kann doch nicht sein“, erwiderte Lukas sachlich. „Ist es nicht so, dass jedenfalls das Amatorium-Syndrom gelöst wird, wenn die Betreffende ihre einzige und wahre Liebe findet? Oder wenn nicht – ist dann nicht doch für alles ein Kräutlein gewachsen? Selbst für einen solch vertrackten Fall?“ 
 
    Der Kreis blieb eine ganze Weile stumm und darin flimmerten viele Farben. Dann sagte Sceach: „Findest du den einen, musst du es auch meinen! Durch das Feuer geh und sprich: Ich bin für ihn, er ist für mich! Irrst du nur einen Fingerbreit, so gibt es Liebesfluch zu zweit!“ 
 
    „Ok. Und das ist der einzige Rat, den du uns geben kannst?“ 
 
    Im Kreis stoben Kuchenkrümel. Dann war der Teller leer. 
 
    „Deine Gabe war ehrlich und deine Absichten nicht so schlecht, wie sie aussahen, doch schulde ich dir nichts.“ 
 
    „Das ist so“, bestätigte Lukas.  
 
    „Geht hinauf und badet in dem Becken der Moire! Wirf die nutzlosen Amulette weg und den Frosch. Nimm einen Tropfen, nicht mehr, vom Wasser der Moire. Tu ihn in ein Glas und häng es um den Hals. Wenn du sicher bist, zerbrich es!“ 
 
    Im Kreis schrillte es daraufhin noch einmal so sehr, dass ich mir beinahe die Ohren zugehalten hätte, dann war das Flirren fort.  
 
    Und die Münze. 
 
    Alles andere lag noch dort, selbst der Teller war nicht zerbrochen, aber wie saubergeleckt.  
 
    „Und das war jetzt der Rat?“, fragte ich. 
 
    Lukas nickte. 
 
    „Am besten schreibst du dir das auf, solange wir den Wortlaut noch zusammenbekommen. Feenwort ist wie gegeben.“ 
 
    Mir wäre es lieb gewesen, das vorher zu wissen. Jetzt mühte ich mich mit Lukas, mir genau in Erinnerung rufen, was Sceach gesagt hatte. Vielleicht waren die zwei wichtigen Teile deswegen gereimt worden. So waren sie leichter zu merken. 
 
    Nach einer Viertelstunde hatten wir als Notiz in meinem Handy Folgendes stehen: 
 
      
 
    Liebe bindet, Lieb nicht schwindet, tausend Jahr. 
 
      
 
    Liebe im Blute, Blut in der Liebe.  
 
    Liebe, die ritzt, Liebe die schneidet,  
 
    ist Liebe, die keine Fee mehr scheidet. 
 
      
 
    Findest du den einen, musst du es auch meinen!  
 
      
 
    Durch das Feuer geh und sprich:  
 
    Ich bin für ihn, er ist für mich!  
 
    Irrst du nur einen Fingerbreit,  
 
    so gibt es Liebesfluch zu zweit! 
 
      
 
    Geht hinauf und badet in dem Becken der Moire! Werft die nutzlosen Amulette weg und den Frosch. Nimm einen Tropfen, Lilly, nicht mehr, vom Wasser der Moire. Tu ihn in ein Glas und hänge es um den Hals. Wenn du sicher bist, zerbrich es! 
 
      
 
    „So. Und was bedeutet das jetzt?“ 
 
    „Darüber müssen wir nachdenken“, sagte Lukas. „Feenwort ist gleichzeitig einfach und verworren. Aber jedenfalls sollten wir da hinaufgehen und schwimmen, wie er es geraten hat, denn es gibt nur zwei Qualitäten von Feenwasser: von Sonnenlicht beschienen und von Mondlicht beschienen. Wenn die Sonne nicht mehr auf das Wasser im Becken trifft, nutzt es uns nicht mehr. Dann müssten wir warten, bis der Mond aufgeht. Und wenn wir Pech haben, treten dann Wolken davor.“ 
 
    „Von welchem Becken spricht er?“ 
 
    Lukas zeigte dorthin, wo im Wald ein Pfad zu sehen war, von dem ich geschworen hätte, dass er vorher nicht existiert hatte.  
 
    „An der höchsten Stelle werden wir ein steinumrandetes Becken finden.“ 
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Weil er uns hingeschickt hat. Dann sorgt er auch dafür, dass eines dort ist." 
 
    Und so war es auch.  
 
      
 
  
 
  
   
    Feenwasser  
 
      
 
    Natürlich hatte ich keinen Badeanzug dabei, keinen Bikini und eine mobile Umkleidekabine schon gar nicht.  
 
    Vermutlich schwimmt man in einem solchen Becken seit Jahrtausenden nackt. Trotzdem war mir der zweite unbekleidete Auftritt vor Lukas peinlicher als der erste.  
 
    „Ich guck nicht“, sagte er, hatte im Nu seine Kleider unten, hüpfte in das Becken, dass es nur so spritzte, und ich sah für einen kurzen Augenblick sein durchaus wohlgeformtes Hinterteil.  
 
    Ich hingegen misstraute dem moosbewachsenen Untergrund und bewegte mich vorsichtig. Auszurutschen und mir den Schädel am Beckenrand einzuschlagen, gehörte nicht zu meinen Plänen. Als ich meine Socken abstreifte, kam ich mir irgendwie albern vor. Das hatte nicht gerade etwas vom Auftritt der sexiest woman alive. Ich glaube, wir Frauen messen uns in solchen Situationen nur allzu oft an etwas, das uns klein und armselig wirken lassen muss, weil es gar nicht echt ist. An Badenixen im Photoshop-Format. Sie trugen niemals Wandersocken, sondern Seidenstrumpfhosen. Und sie krampften sich nicht zusammen und huschten scheu zum Beckenrand, sondern schritten wie Königinnen ins Wasser, während der Wind malerisch ihre Haare nach hinten wehte. 
 
    Bei mir kam der Wind aus der anderen Richtung und blies sie mir ins Gesicht, gerade, als ich über den Beckenrand kletterte. Es gab ein Platschen, ich trat Wasser und dann sprenkelte Sonnenlicht meine Haut. 
 
    Es glänzte auf dem Wasser, tupfte Lukas Sommersprossen aus Gold ins Gesicht und brachte die Blätter der Bäume über uns zum Funkeln, als würde sich aus dem Himmel ein Regen aus grünen Edelsteinen über uns ergießen. 
 
    Es duftete nach Rinde, nach Waldboden, nach nassem Stein und nach … Leben.  
 
    Wir umkreisten einander in dem Becken, spritzen uns gegenseitig an, was vielfarbige Regenbogenlichter erzeugte, und kicherten albern wie zwei Teenager. Einmal, am Beckenrand, waren wir einander auf einmal ganz nah: Lukas umklammerte mich, hatte mich gerade spielerisch untergetaucht und nun lagen wir Nasenspitze an Nasenspitze am Beckenrand. Er grinste, hob das Kinn, und kurz berührten sich unsere Lippen. Vielleicht zwei Sekunden lang. Dann lachte er schon wieder, spritze mich noch mehr nass und schien eilig bestrebt, mich diesen Augenblick vergessen zu lassen.  
 
    Dann sank die Sonne hinter den Wald und er sagte: „Jetzt nichts wie raus aus dem Wasser! Sonst verfliegt der Segen.“ 
 
    Da wir keine Handtücher dabei hatten, mussten wie uns in die Kleider winden wie Schmetterlinge, die plötzlich wieder in ihre Puppenhülle passen müssen.  
 
    Wir warfen die Amulette neben dem Becken ins Gras, ich legte den Glasfrosch dazu und Lukas löste von dem Amulett-Armband das kleine Fläschchen mit dem Stück Wurzel der Prunkwinde, schüttelte es aus, wusch es im Wasser des Beckens und ließ mich dann einen Tropfen Wasser von meiner Fingerkuppe hineintropfen, ehe er es mit dem winzigen Korken verschloss und mir in die Tasche steckte.  
 
    Dann liefen wir durch einen stillen und schon recht dunklen Wald, in dem in der Dämmerung nach und nach kleine Lichter auftauchten. 
 
    „Die sieht man immer mal, da wo Feen leben“, sagte Lukas und das war das Einzige, was wir sprachen, bis wir die Wiesen erreichten, wo die Sonne das Gras gerade rosig färbte, und unsere Stute Distel sich ihr Abendessen selbst zusammensuchte. 
 
    Ohne weiteren Aufenthalt wandten wir uns heimwärts, also in Richtung des kleinen Hotels, in dem wir ein Zimmer genommen hatten. Lukas klagte unterwegs nicht ein einziges Mal darüber, wie unbequem es auf einem Pferd sei und er saß ganz eng an mich geschmiegt, damit Distel keinen Druck auf die Nieren zu spüren bekam.  
 
      
 
    Im Hotel fiel etwas von der Verzauberung der letzten Stunden von uns ab und beim  Abendessen diskutierten wir ganz nüchtern, was uns der Rat des Sídh helfen sollte.  
 
    Dann fiel mir ein, was Lukas über Florim gesagt hatte. 
 
    „Warum hast du nicht Florims Namen genannt? Warum hast du diese blumigen Umschreibungen benutzt? Und was bedeuten sie?“ 
 
    „Die Sídhe messen Namen große Bedeutung bei, wie alle magischen Kreaturen. Sie möchten nicht, dass ein mächtiger Name in ihrem Lebensbereich genannt wird.“ 
 
    „Mächtiger Name?“ 
 
    „Ja, Florim Achilleas Dracul. Florim bedeutet der Goldene. Achilleas ist die in östlichen Ländern gebräuchliche Form von Achilleus, und bedeutet: Sohn der Schlangen. Er wird auch als ruhmbringender Name verstanden, weil Achill – der von der griechischen Sage - mit seinem Tod Ruhm erwarb. Und Dracul heißt kostbar und edel. Zusammen sind das viele magische Ansprüche, die man als Reichtum, Macht der Erde und Adel übersetzen könnte. Und die Magie der Erde ist die, die wir aus den Dracula-Filmen kennen. Die Muttererde im Sarg bewahrt den Vampir der Legende nach vor dem Tod. Doch heißt es auch: Asche zu Asche, Staub zu Staub und das ist das Versprechen, dass auch Vampire endgültig vernichtet werden können, da sie aus demselben Stoff erschaffen sind, wie alles Lebendige. Du darfst sicher sein, dass Steinhoven jede Nuance der magischen Bedeutung dieser drei Namensbestandteile kennt und zu nutzen versucht.“ 
 
    „Und all das andere, was du gesagt hast? Der Dunkle? Der die Spiegel löscht? Was war der Rest? Die Seiten umdreht? Und was meinst du mit: dem die vier folgen?“ 
 
    Lukas sah zur Deckenlampe, so als sähe er dort plötzlich Fledermausflügel schlagen.  
 
    „Weißt du nicht aus eigener Erfahrung, dass er die Seiten umdrehen kann? Er ist plötzlich woanders. Und wenn er will, löschen die Spiegel aus.“ 
 
    „Das weiß ich“, sagte ich und lief rot an, weil ich mich sehr genau an die Szene erinnerte, in der er das getan hatte. Wunderbar hatte er ausgesehen und … 
 
    „Der Dunkle erklärt sich aus seiner Fähigkeit, alles in Wolken und Dunkelheit zu senken“, erklärte Lukas, als habe er nicht gemerkt, dass ich rot wurde. „Und die Vier sind die vier ersten Vampirmädchen, oder auch Frauen, je nach Legende. Sie dienen der Familie seit Anbeginn und verführen in Bram Stokers Dracula den jungen Harker. Sie können die Gestalt von Fledermäusen annehmen, oder als schöne Frauen in prächtigen Gewändern erscheinen.“  
 
    Ich griff unwillkürlich dahin, wo ich Florims Anhänger getragen hatte.  
 
    „Das sind also die vier Frauen, die ich immer sehe, wenn … das Amatorium-Syndrom besonders heftig ist? Zwei in Rot und zwei in Weiß gekleidet und die weißen Kleider tragen Blutflecken, die mir immer wie kostbarer Schmuck erscheinen …“ 
 
    Lukas schüttelte es. 
 
    Er schien so entsetzt, dass er sekundenlang seine Reaktion nicht verbergen konnte. 
 
    „Das siehst du?“, fragte er dann heiser. 
 
    „Ja, was ist daran so schlimm? Es ist nur eine …“ Halluzination wollte ich sagen. 
 
    „Ist es nicht“, sagte Lukas und die Härchen auf seinen Unterarmen standen aufrecht, als säße er in eisigem Wind.  
 
    „Was ist so schlimm?“, wiederholte ich.  
 
    „Die vier Frauen sieht normalerweise nur jemand, der … die …“  
 
    „Der, die was?“, fragte ich ärgerlich. 
 
    „Nun ja, jemand, der sich einreiht, der verführt wird, wie Mina Harker und …“ 
 
    „Ach, komm, Lukas! Ich glaube nicht, dass Florim mich beißen und zu einer Vampirin machen will. Hast du mal überlegt, dass ich es sehen könnte, eben weil ich von Mina abstamme?“ 
 
    Lukas gab zu, dass er das nicht überlegt hatte. 
 
    Trotzdem wirkte er regelrecht aus der Bahn geworfen und entschuldigte sich kurz darauf, er müsse mal einen kleinen Spaziergang machen, ihm täten die Beine so weh und er wisse nicht mehr, wie er sitzen solle. 
 
    „Hier“, sagte er, klopfte auf die Innenseiten der Oberschenkel und ich musste lachen, denn natürlich war das ein Ergebnis unseres Ausritts und würde am nächsten Morgen eher noch schlimmer sein.  
 
    Allein auf unserem einfachen, schmucklosen Zimmer stand ich dann am Fenster und beobachtete, wie er hin und her lief, offenbar murmelnd, oder leise vor sich hin redend wie jemand, der Selbstgespräche führt. Nur wusste ich, dass er dazu keineswegs neigte. Wenn, dann waren es Anrufungen oder Beschwörungen. 
 
    Wen beschwor er da? 
 
    Warum? 
 
    Der Tag war so voller widersprüchlicher Erlebnisse, so voller widerstreitender Gefühle gewesen … Besaß ich nun einen Schlüssel, um das Amatorium-Syndrom zu überwinden? 
 
      
 
    Durch das Feuer geh und sprich:  
 
    Ich bin für ihn, er ist für mich!  
 
      
 
    Was bedeutete das? Auf wen bezog es sich? War das Feuer bildlich zu verstehen oder würde ich doch noch einmal Flammenwerfern trotzen müssen, wie damals nach dem Einkauf bei Ikea, als uns die Anti-Pa auf den Feldern gestellt hatte?  
 
    Ich grauste mich immer mehr bei den Gedanken an Feuer. Aber nun hatte ich ja einen Dämon an meiner Seite. Oder eben auch nicht, denn Corel war in Frankfurt.  
 
    Ich holte das kleine Fläschchen mit dem Wasser der Moire aus meiner Hosentasche, suchte aus meiner Reisetasche eine feine, silberne Kette und hängte es mir daran um den Hals, wie der Sídh es geraten hatte. 
 
    Danach fühlte ich mich aber nur wenig besser.  
 
    Die Begegnung mit diesem Wesen hatte mich eher noch weiter beunruhigt. Irgendetwas stand bevor und es war nichts Gutes.  
 
      
 
    Irrst du nur einen Fingerbreit,  
 
    so gibt es Liebesfluch zu zweit! 
 
      
 
    Bezog sich das auf Florim und mich? Oder auf die Tatsache, dass Florim schon zwei Menschen das Amatorium-Syndrom übertragen hatte und wir weiter leiden würden, wenn wir keinen Ausweg fanden? 
 
    So viele Fragen und so orakelhafte, unklare Aussagen dazu! Das alles vor dem Hintergrund eines Komplotts, das darauf baute, die paranormale Welt zu enthüllen! 
 
    Und mit einer großen Hochzeit vor mir, die es zu organisieren galt! 
 
    Mir würde gar nichts anderes übrig bleiben, als diese Aufgabe als Erstes über die Bühne zu bringen, wenn ich nicht auch noch mein Geschäft ruinieren wollte. 
 
    An das Interview mit PNN wollte ich da gar nicht erst denken! 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ein Tag im Büro 
 
      
 
    Zurück im Flugzeug kam noch einmal ein wenig Urlaubsstimmung auf. Die Fluggesellschaft ließ Disneys Frozen über den Bildschirm flimmern und Lukas und ich sangen zur Freude eines Kindes auf dem Sitz vor uns das ganze Let it go mit. Netterweise wurden die Strophen eingeblendet, sodass wir uns wegen des Textes keine Blöße geben mussten.  
 
    Aber bei der Landung befiel mich Katerstimmung.  
 
    Ich schickte Lukas mit unseren Sachen nach Hause und fuhr mit dem Taxi direkt ins Büro. Plötzlich fühlte ich mich unter Zeitdruck gesetzt, der so vielleicht ganz unnötig war, so, als hätte ich die letzten Tage grundlos verbummelt. 
 
    Ich rief Christian Weihrich an, besorgte mir die Telefonnummern der künftigen Braut und setzte mich sofort mit ihr in Verbindung.  
 
    Maya Renzig war bereits informiert, dass ich die Vorbereitungen übernommen hatte, jedenfalls, soweit sie Aufgabe ihrer Freundin Lexa gewesen wären. Maya erwies sich als nett und begeisterungsfähig, sodass unser Gespräch über eine Stunde dauerte. Danach war ich wieder entspannter und ich konnte mich endlich hinsetzen und Ideen skizzieren. Maya würde mir den größten Teil aller noch ausstehenden Vorbereitungen übertragen und das bedeutete, dass ich nicht versuchen musste, mühsam zwei verschiedene Planungen in einander zu verzahnen.  
 
    Märchen. 
 
    Mode. 
 
    Wundervolle, bereits gebuchte Locations.  
 
    Allerdings eben auch Risiken. Ich würde mich darauf einstellen müssen, jederzeit Programmpunkte zu canceln oder zu verschieben und wenn nötig, Ablenkungen zu schaffen, falls die Anti-Pa oder andere Störenfriede versuchten, sich als Party-Crasher zu betätigen. Da half mir wieder mein Kontakt zum Leiter der SE Schatten, der mir sagen konnte, wie die Feier geschützt sein würde und worauf ich mich einzustellen hatte. 
 
    Am Nachmittag war ich dann wieder ganz in meinem Element. 
 
    Zufrieden mit mir selbst stellte ich fest, dass ich meine Arbeit wirklich liebte.  
 
    Ich konnte mich in jedes kleine Detail an einer Dekoration vertiefen, ohne das Ganze aus den Augen zu verlieren und ich spürte, was meine Auftraggeber sich wünschten, selbst das, was sie nicht ausdrücklich erwähnten.  
 
    Nichts ist schöner, als strahlende Augen bei Gästen und Brautpaar zu sehen, wenn sich der ganze Plan dann entfaltet und zu einer einzigartigen, unvergesslichen Realität wird, festgehalten auf Hochzeitsfotos und in Videos, und begeistert kommentiert in den Kommentarspalten meiner Homepage.  
 
    Und ich konnte über Junus klagen, wie ich wollte: Sein Matchmaker-Programm war ein Geniestreich! 
 
    Es war nicht nur ein ästhetischer Genuss, damit zu arbeiten und machte Spaß, sondern es brachte wirklich Passungen hervor, die sich bewährten, wenn zwei meiner Klienten sich begegneten.  
 
    So wie Florim und Milea. 
 
    Ernüchtert saß ich vor dem Bildschirm.  
 
    Dann gab ich meine eigenen Daten ein, etwas, das ich noch nie getan hatte. 
 
    Meine Passung mit Florim ergab magere 67,5 Prozent, ganz entgegengesetzt zu seiner Übereinstimmung mit Milea, die bei 91,2 Prozent lag.   
 
    Ich ließ das Programm nach einem Partner für mich suchen. 
 
    Meine höchste Übereinstimmung erzielte ich mit einem meiner menschlichen Klienten, einem Innenarchitekten, der sich allerdings eine Vampirin als Partnerin wünschte. Immerhin 78 Prozent.  
 
    Anscheinend passte ich zu niemandem so richtig. 
 
    Vielleicht war ich deswegen die Frau zwischen zwei Männern. Entnervt und frustriert eröffnete ich einen Account für Junus. 
 
    Bomm! 
 
    89,9 Prozent Passung.  
 
    Ich starrte den Bildschirm an. 
 
    Florim hatte das die ganze Zeit gewusst. Oder gespürt.  
 
    Seit wir uns kannten, beharrte er darauf, ich sei in Junus verliebt und nicht wirklich in ihn. 
 
    Aber stimmte das?  
 
    Geistesabwesend formulierte ich eine Mail an eine meiner Klientinnen, um ihr ein Treffen mit einem älteren, aber sehr maskulinen Werwolf vorzuschlagen, und ich musste zweimal nachlesen, weil meine Sätze irgendwie keinen Sinn ergaben. Nachdem ich die Mail dann endlich weggeschickt hatte, gab ich es auf, heute noch weiterzuarbeiten. Stattdessen fuhr ich zu Bea und hoffte, ich würde sie nicht gerade bei etwas Wichtigem stören.  
 
    Bea schien halb erfreut, halb beunruhigt, mich unangekündigt vor ihrer Tür zu sehen. Sie bat mich herein, drückte mich und ihr Blick fragte: „Ist etwas passiert?“ 
 
    Ich lächelte bemüht und folgte ihr in die Küche, die ihr Reich geworden war und wo sie meistens für mindestens sechs Leute tausenderlei Leckereien zauberte. Doch wenn ich erwartet hatte, Kuchenformen und Töpfe auf dem großen Mitteltisch vorzufinden, so irrte ich mich. Eine große Europakarte nahm den ganzen Platz ein. Und auf der Karte steckten Fähnchen, so wie bei einem Eroberungszug. 
 
    „Gegen wen kämpfen wir?“, fragte ich scherzhaft. 
 
    „Gegen die Dummheit“, erwiderte Bea prompt und ließ erst einmal ihre Kaffeemaschine einen Espresso Macchiato für mich machen. Während ich neben ihr stand und mein Tässchen leerte, erklärte sie, dass die Fähnchen Randale und Anschläge gegen Mitglieder der paranormalen Community markierten.  
 
    „Hier müssen wir jeweils Aktionen organisieren, um Leuten in Bedrängnis zu helfen. Manche sind im Krankenhaus und man muss ihre Haustiere versorgen, andere haben ihren Haushalt verloren, weil ihnen die Wohnung in Brand gesteckt wurde. In manchen Gegenden haben wir Vampire und Werwölfe, die als Opfer unerklärlicherweise selbst ins Gefängnis gewandert sind und für sie brauchen wir juristische Hilfe.“ Ihr Finger wies auf zwei Fähnchen an der polnischen Grenze. „Hier wollen die Werwölfe, die dort seit Generationen ansässig sind, dringend weg, weil jemand sie hat auffliegen lassen und sie sich nun mehr oder weniger in ihrem Gutshof verbarrikadieren mussten. Für sie suchen wir gerade Unterbringungsmöglichkeiten.“ 
 
    „Und das organisierst du?“ 
 
    „Jemand musste das in die Hand nehmen“, erwiderte sie. „Die meisten haben ja Unterstützung durch ihre eigene Gemeinschaft, aber die Außenseiter und die, die alleine leben, finden nicht schnell genug Hilfe, zumal inzwischen die SE Schatten hoffnungslos in Notrufen untergeht und die Einsatzkommandos der Chapter ebenfalls an ihre Grenzen gekommen sind. Flächendeckende Notfälle gab es wohl seit dem frühen 19. Jahrhundert nicht mehr. Langsam sind also auch die betroffen, die eigentlich über ein Netzwerk verfügen, das sie auffangen könnte.“ 
 
    Ich sah auf die Fähnchen. Es waren sehr viele. Weit über hundert.  
 
    „Was kann ich tun?“, fragte ich impulsiv. 
 
    „Dich im Hintergrund halten“, sagte Bea. „Du kannst in diesem Spiel viel zu leicht ein Pfand werden, das man gegen deinen Florim einzusetzen versucht. Ich an deiner Stelle würde jetzt nicht mehr alleine durch Frankfurt laufen. Die Anti-Pa kennt dich, Steinhoven kennt dich …“ Sie dirigierte mich ins Wohnzimmer und auf die Couch. „Lass uns ein Stück Kuchen essen und dann zu dem Anliegen kommen, das dich hergeführt hat.“ 
 
    Mir kam es inzwischen dumm und theatralisch vor, über Gefühle zu reden, wenn da draußen die Welt zu brennen anfing. Das sagte ich auch, aber Bea winkte ab. 
 
    „Die Welt brennt, seitdem ich sie kenne, immer an der einen oder anderen Ecke. Und Gefühle sind doch das, wofür wir den ganzen Kram am Laufen halten, oder? Wenn wir dafür keine Zeit mehr haben, dann gibt es ja kaum noch etwas zu beschützen. Rück also damit heraus, weswegen du gekommen bist!" 
 
    Ich versuchte, mir einen Satz zurechtzulegen, der mein emotionales Chaos beschreiben konnte und platze stattdessen mit der Frage heraus: „Woher weiß man eigentlich, dass man verliebt ist und in wen?“ 
 
    Bea lachte. 
 
    „Woher weiß man, ob man verliebt ist? Das ist unerwartet schwierig zu beantworten, glaube ich. Schmetterlinge im Bauch?“ 
 
    „Wie war das bei dir?“, fragte ich impulsiv. „Das ging doch ziemlich schnell mit Eckhardt! Woher wusstest du, dass es der eine ist, sozusagen? Und wie hat sich das angefühlt? Waren das die Schmetterlinge?“ 
 
    Bea sah zu den Gardinen, die tatsächlich mit dutzenden bunter Schmetterlinge benäht waren, die so aussahen, als würden sie sich jeden Moment gemeinsam erheben und herumflattern. 
 
    „Nein“, sagte sie dann. „Es war eine klare, unaufgeregte Gewissheit. Es war … Wärme. Eine Vertrautheit, die eigentlich nicht sein konnte, weil wir uns ja kaum kannten.“ 
 
    „Es hing mit Piccolos Foto zusammen, nicht wahr? Du hast dich gleich in den Kleinen verguckt …“ 
 
    Wieder überlegte Bea. 
 
    „Nein“, sagte sie ein zweites Mal. „Natürlich war ich entzückt von unserem kleinen Schatz. Aber was es wohl ausgemacht hat, war der Blick, mit dem Eckhardt das Bild auf dem Display nach vorn geholt hat. Diese bange Erwartung, gepaart mit ungeheurem Stolz auf seinen Sohn. Die Hoffnung, dass ich das sehen würde, was er sieht, wenn er das Bild anguckt.“ Sie blinzelte Tränen weg und ich war überrascht, denn für Bea war das ein regelrechter Gefühlsausbruch. Nach mehreren Sekunden sagte sie mit leicht gequetschter Stimme: „Eckhardt war bereit, sein Leben zu teilen. Mich wirklich und wahrhaft teilhaben zu lassen an dem, was ihn bewegt. Er zeigte in einem so kleinen Augenblick, was ihm Familie und Liebe bedeuten. Und da habe ich wohl … meine Sehnsucht danach erkannt.“ 
 
    Jetzt kam ich in die Rolle, zum Kaffeeautomaten zu gehen, und einen Cappuccino zu machen, damit Bea ihre Augen trockentupfen konnte. 
 
    „Also nicht Sex und all sowas?“, fragte ich gewollt flapsig, als ich ihr die Tasse hinstellte, denn ich wollte sie zum Lachen bringen. 
 
    Und sie lachte tatsächlich. 
 
    „Sex ist wichtig, ja. Aber was ist er letztlich wert, wenn du ihn mit einem Fremden hast?“ 
 
    Ohne jede Vorwarnung hatte sie damit meine eigenen Wasserwerke in Betrieb gesetzt. 
 
    Junus und ich hatten Sex gehabt. Jede Menge Sex, jedenfalls zu Anfang. Und Junus wusste durchaus, das Vergnügen beiderseitig zu halten. Er war kein Egoist im Bett und doch, nun … feurig, wie es sich für einen Dämon geziemt. Aber nur einmal hatte er echte, unverstellte Leidenschaft gezeigt: Bei der Szene in meiner Küche, die mich einiges an Geschirr gekostet hatte und bei der ich beinahe auf dem eigenen Küchentisch vernascht worden wäre. Doch Junus hatte diese sehr aufgeladene Situation selbst beendet, weil der Dämon mit ihm durchzugehen drohte und wer weiß was hätte passieren können. Was, das wusste ich bis heute nicht so genau. 
 
    Was mich jetzt aber in Tränen auflöste, war Beas Formulierung: wenn du Sex mit einem Fremden hast.  
 
    Kannte ich Junus?  
 
    Er hatte mich immer und immer wieder belogen. Er folgte einer Agenda, über die er mir nichts sagen wollte. Vermutlich hatte er Corel verflucht und damals vielen anderen einen Fluch auferlegt, damit sie nicht verrieten, dass er sich auf dem Rosenberg versteckte. Angeblich liebte er mich, hatte aber zugunsten des mächtigen und reichen Florim Dracul einen Rückzieher gemacht, mich ihm gewissermaßen in die Arme geschoben. Und das, wenn Lukas recht hatte, für dreißigtausend Euro, die ihm Karel von Wattenberg in Florims Auftrag gezahlt hatte.  
 
    Das war … widerwärtig. 
 
    Denken Sie immer daran, dass er ein Dämon ist! 
 
    Das hatte Florim gesagt.  
 
    Wusste er, welche Pläne Junus insgeheim verfolgte?  
 
    Ich ließ Bea auf dem Sofa sitzen, ging ins Bad, weinte noch ein bisschen mehr, putze mir dann die Nase, wusch das Gesicht mit kaltem Wasser und kehrte ins Wohnzimmer zurück. 
 
    „Frauen“, sagte Bea. „Fast so komisch wie Männer.“ Und darüber lachten wir dann wieder. 
 
    „Was bringt dich denn so aus dem Gleichgewicht?“, fragte sie, nachdem wir uns wieder beruhigt hatten. „Du kämpfst doch seit Monaten mit diesem Hin und Her zwischen Junus und Florim und deinem Amatorium-Syndrom. Was ist passiert?“ 
 
    Ich hob hilflos die Schultern.  
 
    „Wenn ich das wüsste. Ich war mit Lukas in Irland, um die Feen um ein Gegenmittel zu bitten. Lukas wirkt zwar immer, als käme er in der Welt kaum zurecht, aber er hat dort bei unserem Ausflug über Land tatsächlich Feen ausfindig gemacht. Und einen Fee … also einen Sídh, eingefangen und ihn dazu gebracht, uns zuzuhören und mir einen Rat zu geben. Nur ist der Rat, wie das immer ist: Unklar. Orakelhaft. Er bringt mich nur durcheinander.“ 
 
    „So?“, fragte Bea und maß mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. „Erzähl doch mal ein bisschen mehr!“ 
 
    Ich berichtete also von unserem leider etwas kurzen Ausflug, dem Ausritt, unserer Begegnung mit Sceach und schließlich dem Bad im Becken der Moire.  
 
    Bea hörte sich das alles an und sagte schließlich: „Hm, mir scheint, aus einer Frau zwischen zwei Männern ist eine zwischen drei Männern geworden.“ 
 
    Mir schoss die Röte ins Gesicht. 
 
    „Unsinn!“ 
 
    Bea lächelte unter sich, nahm ihre Tasse und brachte sie zurück in die Küche.  
 
    „Was hast du denn nun vor?“, rief sie, und ich hörte, wie sie die Spülmaschine öffnete.  
 
    „Weiß ich nicht“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Ich nehme an, ich richte die Hochzeit für Maya Renzig aus und dann sehen wir weiter. Hast du da noch Ideen? Schließlich heiratet sie einen Munich Werwolf …“ 
 
    „Habe davon gehört“, rief Bea.  
 
    Also lief ich ihr in die Küche hinterher und ließ mich über Sportarten aufklären, die mich bisher nicht so interessiert hatten, über bekannte Spieler, und über die Romanze zwischen meiner Auftraggeberin Lexa und Dave, dem virilen Werwolf, der wohl noch mehr Übung darin bekommen musste, ein Chapter zu führen … 
 
    „Puh, das ist komplex. Aber nach allem, was du sagst und dann den Ereignissen der letzten Tage, glaube ich, fahre ich mit dem Märchenthema am besten. Das bedeutet aber auch, dass ich jetzt die Beine in die Hand nehmen muss, denn die Dekorationen aufzutreiben, die ich dafür brauche, könnte ganz ordentlich knapp werden.“ 
 
    „Gut, melde dich, falls du Hilfe brauchst! Auch mit dem Catering. Meine Werwölfe sind ja in der Schweiz …“ 
 
    „Mein, Gott, ja! Ist dort denn alles in Ordnung?“ 
 
    Bea nickte zuversichtlich. 
 
    „Dort haben sie sehr gutes Terrain, um sich Gegner vom Leib zu halten und viele Beziehungen, mach dir mal keine Sorgen!“ 
 
    Das hörte sich weniger beruhigend an, als ich es mir gewünscht hätte. Ich wollte nicht an Gegner denken, die man sich überhaupt vom Leib halten musste. Am allerliebsten wollte ich an gar nichts denken, denn gerade war zu vieles zu kompliziert, um es jemals wieder zu entwirren.  
 
    Also gut: Zurück ans Telefon, Lieferanten, Dekorateure und Großhändler anrufen, Tischwäsche ordern und auf Etsy die Frau wiederfinden, die so wunderbare Märchenscherenschnitte machen konnte! Das waren Dinge, von denen ich etwas verstand und von denen ich hoffen durfte, sie eher zu bewältigen als politische Katastrophen der Schattenwelt.  
 
    Oder mein Liebesleben.  
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Randale, Tüll und Basilisken  
 
      
 
    Nach unserer Reise nach Irland hielten wir Distanz, Lukas und ich. Er spielte Offiziersskat mit Corel, während ich alles daran setzte, Maya Renzig eine der schönsten Hochzeiten der Saison zu ermöglichen. Nur einmal kam er zu mir, entschuldigte sich ungewohnt förmlich bei mir für die Sache mit den Telefongebühren und legte mir hundertvierundzwanzig Euro auf den Tisch. 
 
    Eigentlich hatte ich sie ja gar nicht nehmen wollen, aber in diesem Augenblick hätte ich auch nicht gewusst, wie ich sie hätte zurückweisen sollen.  
 
    Er und Corel waren auffällig bemüht, den Haushalt in Ordnung zu halten und da der Dämon weit besser wusste, wie man mit einer Waschmaschine umgeht, musste ich mich während der heißen Phase vor dem Junggesellinnenabschied diesbezüglich um nichts kümmern. Sehr zu meiner Verlegenheit bügelte Corel auch meine Wäsche samt Unterwäsche, räumte meine Küche um und kaufte finanzbewusst ein. Nach ersten gemeinsamen Versuchen verbannte er Lukas auf die Couch und sorgte alleine dafür, dass drei Mahlzeiten auf den Tisch kamen und Snowie neben Dosenfutter auch Hühnerherzen in Bratensoße und andere Leckereien bekam. Dann sagte Lukas plötzlich, er müsse beruflich verreisen und verschwand. Ich hörte von Corel, er habe einen dringenden Anruf bekommen und sei nach Lissabon geflogen. 
 
    Ich hoffte für ihn, dass er einen lukrativen Auftrag an Land gezogen hatte und widmete mich meinen Aufgaben. Solange ich mich darauf konzentrierte, die Feier vorzubereiten, ging es mir gut und zwischendurch hoben die vielen verspielten Details dieser ganzen Geschichte meine Laune, wie beispielsweise die Tatsache, dass Maya in München in der Rotkäppchenstraße wohnte.  
 
    Das gab mir natürlich zusätzlichen Stoff für die Märchenthematik der Hochzeit und ich entwarf schnell noch einen entsprechenden Wegweiser aus Pappe, der neben der Rotkäppchenstraße auch einen Pfeil für das Haus der Großmutter besaß und einen zum Standesamt. Während ich Skizzen zeichnete, rief mich unerwartet Karel von Wattenberg an und ich fürchtete schon, schlechte Nachrichten von ihm zu hören – oder Vorwürfe für irgendeinen Fauxpas, den ich begangen haben mochte – doch er meldete sich eigens, um mir zu sagen, dass er einen seiner unbezahlbaren Oldtimer für die Fahrt der Braut und der Brautjungfern zur Kirche zur Verfügung stellen würde. 
 
    „Oh, das ist toll“, sagte ich. „Hat es irgendetwas zu … bedeuten?“ 
 
    „Dass ich es gerne tue“, sagte er, bedankte sich und legte auf. 
 
    Trotzdem gab mir dieser Anruf zu denken. Offenbar war diese Hochzeit ein solch bedeutender Anlass innerhalb der paranormalen Gemeinschaft, dass ich mit Zwischenfällen unbedingt rechnen musste. Ich bestellte also noch schnell die Kürbisse, aus denen kleine Märchenkutschen entstehen würden, und rief dann nochmal Christian Weihrich an. 
 
    „Ich habe das Gefühl, es könnte durchaus Probleme geben. Vielleicht stürmt die Antia-Pa die Feier. Oder Steinhoven taucht dort auf. Können wir unsere Vorbereitungen irgendwie vernetzen oder verzahnen?“ 
 
    „Verzahnen ist gut“, sagte er und lachte. „Können wir. Aber ich möchte Ihnen das weder am Telefon erklären, noch eine Mail schicken. Ich kann hier auch nicht weg. Könnten Sie nach München kommen?“ 
 
    „Das wäre jetzt sehr ungünstig. Aber ich kann Ihnen Corel schicken. Er wird mir getreulich alles berichten.“ 
 
    Christian dachte darüber einige Sekunden lang nach.  
 
    „Normalerweise mag ich keine Zwischenträger. Aber in diesem Fall können wir uns wohl auf seine Zuverlässigkeit verlassen.“ 
 
    Also schickte ich Corel nach München und gestand mir ein, dass ein unbezahlter Assistent doch äußerst nützlich sein konnte, besonders, wenn er in dem magischen Abhängigkeitsverhältnis stand, in dem ich ihn eigentlich gar nicht sehen wollte. Aber immerhin waren Geheimnisse bei ihm nun sicherer als bei irgendjemand sonst.  
 
    Während der folgenden Tage gelang es mir, weder an Florim, noch an Junus zu denken. Nicht einmal an Lukas, außer, wenn ich nach Hause kam und sah, dass seine Jacke noch nicht wieder an der Garderobe hing, er also wohl noch in Portugal war.  
 
    Eines Morgens saß ich auf dem Boden meines Büros, gerade dabei, ein Banner mit der Aufschrift: Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage zu pinseln, da hörte ich unten auf der Straße Geschrei. In einer Stadt wie Frankfurt ist das noch lange kein Grund, ans Fenster zu laufen, man hätte sonst kaum anderes zu tun, aber der schrille Klang einer Trillerpfeife ließ mich an den Zwischenfall in München denken. Also stand ich auf und sah nach unten. 
 
    Bestimmt sechzig Menschen hatten sich vor der Villa versammelt, schwenkten Pappschilder und versuchten offenbar, ins Gebäude einzudringen. 
 
    Die sonst offene Tür schien jedoch verriegelt, denn ich sah, wie sie mit einem Klappstuhl das Glas zerschlugen. Ich schnappte mein Handy und rannte nach unten. In der Halle stand Roland Maisch und telefonierte. 
 
    „Haben Sie die Polizei gerufen?“, fragte ich nervös, denn nun bearbeitete die Menge die Tür mit etwas, das schwerer zu sein schien als der Klappstuhl. Schläge hallten durchs Haus. Mein Gewissen sagte mir, dass ich Schuld war, wenn hier unersetzliche historische Dinge zu Bruch gingen, wie das Glas der alten Tür. Nur, weil ich meinen Lebensunterhalt damit verdiente, Paranormale zu verkuppeln … 
 
    „Nicht die Polizei“, sagte Maisch. „Ich habe Herrn Weller Bescheid gesagt.“ 
 
    „Oh, je, hoffentlich kommt er nicht zu Schaden! Diese Leute sind aggressiv und schlagen mit Gegenständen um sich. Vielleicht sollten wir doch besser …“  
 
    Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende bringen, denn nun kam tatsächlich mein Vermieter durch eine Tür im hinteren Hausflur.  
 
    Er trug denselben konservativen Anzug, den ich schon kannte und einen staubgrauen weichen Filzhut locker in der Hand. 
 
    „Was will der Pöbel?“, fragte er. 
 
    „Randale machen“, erwiderte Maisch. „Vermutlich die Anti-Pa.“ 
 
    Ich wunderte mich noch, woher Maisch diesen Begriff kannte, da öffnete Herr Weller ganz einfach die Eingangstür und ich sah kurz Getümmel. Unentschlossen, ob ich ihm beispringen, oder so schnell wie möglich 110 wählen sollte, verharrte ich wenige Sekunden lang inmitten der Halle mit ihrem schönen Fliesenboden.  
 
    Dann gab es noch mehr Aufruhr. 
 
    Ich rannte zur Tür. 
 
    Weller stand dort, hatte je einen Mann an der Kehle gepackt, schüttelte beide, wie ein Raubtier seine Beute schüttelt, und brüllte: „Kommt nie wieder in die Nähe MEINER TÜR! Fort und hinweg und zum Teufel mit euch, ihr dreckiges, ungekämmtes Lumpenpack, ihr verwichsten Holzböcke, ihr verlausten Söhne einer läufigen Hündin …“ 
 
    Hups. Solche Töne von meinem gestrengen Vermieter? 
 
    Er warf die zwei Männer über die Menge hinweg Richtung Straße, als seien sie nichts als gewichtslose Puppen, wollte die nächsten packen, da beschloss der Mob, dass es wohl wirklich bessere Orte gab, um gegen Paranormale zu protestieren, und wandte sich zur Flucht.  
 
    „Putzen Sie den restlichen Dreck weg“, grummelte Weller, zu Maisch gewandt, wünschte mir einen schönen Tag, stapfte an mir vorbei und die Tür zur Keller schlug zu. 
 
    „Was war denn das, um Himmels Willen?“, fragte ich Maisch.  
 
    „Man verärgere nie einen Schrat! Könnten Sie mir bitte helfen, den blöden Klappstuhl da rauszuziehen? – Danke!“ 
 
    „Schrat?“, fragte ich perplex. 
 
    Ich überlegte, den Rettungswagen zu verständigen, da zwei Männer reglos am Straßenrand lagen, doch Maisch sagte: „Nein, Frau Labord. Als Mieterin müssen Sie sich in diesem Haus um dergleichen Dinge nicht kümmern. Kehren Sie ruhig in Ihr Büro zurück! Diese Leute werden Sie nicht noch einmal belästigen!“ 
 
    „Äh, danke. Aber können Sie mir vielleicht erklären …“ 
 
    „Was ein Schrat ist?“, fragte Maisch und war schon dabei, die Scherben aufzukehren. „Lieber nicht. Herr Weller mag es nicht. Aber vielleicht verstehen Sie nun einige Punkte der Hausordnung jetzt besser.“ 
 
    „Nicht wirklich. Wenn er der Grund ist, weshalb nachts keine Schnittblumen im Haus sein dürfen …“ 
 
    „Exakt“, sagte Maisch. „Sie ahnen ja, nicht, was nachts hier los ist und Schnittblumen kann er gar nicht leiden – getötete Blumen. Macht ihn wild. Wilder, als ohnehin schon.“ 
 
    „Und die Fenster, ich meine …“ 
 
    „Besser, wenn hier nachts nichts raus kann, was nicht raus soll“, sagte Maisch, als sei damit alles erklärt, und ging nach draußen, um nach den Bewusstlosen zu sehen. 
 
    Ich lief die beiden Stockwerke wieder nach oben und begann, mir ernstlich Gedanken über meine Tante Marlies zu machen, die damals den Kontakt zu Herrn Weller hergestellt hatte. Hatte sie gewusst dass er ein … Schrat war?  
 
    Wie Maisch empfohlen hatte, googelte ich den Begriff, fand aber eigentlich wenig, nur dass es sich um ein übellauniges Wesen handelte, das sehr gefährlich werden konnte, manchmal verirrten Wanderern aber auch Goldschätze zeigte.  
 
    Vielleicht hatte die Anti-Pa in einem recht: Es gibt mehr paranormale Wesen, als wir es uns oft träumen lassen. 
 
      
 
    Endlich rückte der Tag der Hochzeit heran, die ich inzwischen kaum weniger herbeisehnte, als vermutlich die Braut. Ich hatte ein paar WhatsApp-Nachrichten mit meiner Auftraggeberin Lexa gewechselt, mehr nicht, und hoffte nun, sie würde zufrieden sein, mit dem, was ich ausgesucht hatte. Ich brach nach München auf, um jeden Schritt von jetzt ab persönlich zu kontrollieren, denn es ist beispielsweise sehr peinlich, wenn man eine Modenschau für Taschen bucht und die geladenen Gäste dann aus irgendeinem Grund nicht an der Pforte abgeholt werden.  
 
    Als diese Veranstaltung bei MOC hinter uns lag, war ich zuversichtlich, dass auch alles andere wie geplant funktionieren würde, doch da sah ich mich leider getäuscht und allzu optimistisch.  
 
    Zwar kam die Braut unversehrt in Karel von Wattenbergs wunderbarem Wagen bei der Kirche St. Anna an, doch ab da geriet alles immer mehr außer Kontrolle. Ich sprach alle paar Minuten mit Christian, der bei allem immer so kühl blieb wie der Winterwind und eine schon kaum mehr zu ertragende Professionalität zur Schau trug, verstand aber immer weniger, was vorging.  
 
    Zwischendurch bedankte sich Lexa für meine Organisation und schien wirklich beeindruckt, doch konnte ich ihr Lob nicht richtig genießen, denn ich merkte, dass sie angespannt war und ständig zu ihrem Lebensgefährten schielte, der mit einer anderen, sehr gutaussehenden dunkelhaarigen Frau zu schäkern schien. 
 
    Während ich alles daran setzte, wenigstens die Braut bei Laune zu halten und die Darstellung der Märchenbilder zu unterstützen, sah ich Christians unauffällig gekleidete Helfer immer häufiger herumhetzen und Lexa geriet vollkommen aus meinem Blick. Außer ihr fehlte ihr Lebensgefährte Dave und nach und nach verschwanden auch andere Gäste. Dann sah ich über der Isar kurz einen Feuerball aufsteigen und vergehen. 
 
    „Was ist denn los?“, raunte ich Christian zu. 
 
    „Wir sind am Klären“, behauptete er, doch ich brauchte Lexa jetzt, denn der Fotograf wollte die Hochzeitsfotos mit den Trauzeugen machen.  
 
    Also überließ ich es der unvergleichlichen Bea, die Unterhaltung der Gäste aufrechtzuerhalten und lief hinter Christian her. 
 
    An einer Pforte blieb ich stehen. Auf der anderen Seite dieses Törchens erhob sich ein Vogel. Ein viel zu großer, sehr hässlicher Vogel. Und er attackierte Lexa. Christian schrie: „Halt, Polizei, oder ich schieße!“ 
 
    Danach schien mir alles wie ein Karussell, das sich immer schneller dreht. Lexas Lebensgefährte fiel um, Lexa biss ihn in den Arm, Karel von Wattenberg entblößte doch tatsächlich seine Vampirzähne und zerrte Lexa rückwärts … 
 
    Dann fasste mich eine Hand am Arm. 
 
    Christian drückte mich rückwärts durch das Tor und zischte: „Jeder, der hier herumläuft, ist ein potentieller Kollateralschaden. Retten Sie die Feier, ich rette die Gäste, in Ordnung?“ 
 
    „Jawohl“, erwiderte ich unwillkürlich, wandte mich um und hetzte zurück zum Festsaal, wo mich Bea fragte, ob alles in Ordnung sei. 
 
    „Nein, aber die SE Schatten ist im Einsatz. Wir sollen den Profis nicht zwischen den Füßen herumlaufen. Ich schätze, wir sollten den Schminkkoffer und die Ersatzkleider holen. Vermutlich werden hier einige zum Fototermin sehr derangiert erscheinen. Falls überhaupt.“ 
 
     Ich erinnerte mich daran, dass Lexa sich gerade übergeben hatte, als ich von Christian zurückgeschickt worden war.  
 
    Aber kurz darauf kam Christian und sagte, das Shooting könne stattfinden, aber schnell, er habe nicht genügend Leute, um das Terrain länger zu sichern … 
 
    Bea grinste mir zu. 
 
    „Partys, die man mit dir zusammen besucht, sind immer heiß, wie?“ 
 
    Ich nickte und begann zu rennen, denn die Fotografin wollte gerade ihre Ausrüstung in die falsche Richtung tragen. Als sie anfing, das gutgelaunte Brautpaar zu fotografieren, das anscheinend so gut wie nichts von dem Vorfall mitbekommen hatte, lief ich zurück, um die nächste Attraktion des Tages vorzubereiten.  
 
    Als ich zurückhetzte, um die Fotografin zu fragen, wann genau sie fertig sein würde, geriet ich eine weitere bizarre Szene, die alles übertraf, was ich bisher in der paranormalen Welt gesehen und erlebt hatte.  
 
    Am Isarufer wand sich eine Art Lindwurm. Menschen lagen am Boden, andere schrien sich an, immer dazwischen meine Auftraggeberin … Ich verharrte kurz, dann trat mir einer von Christians Mitarbeitern in den Weg. 
 
    „Alles unter Kontrolle hier“, sagte er. Seine Stimme ließ allerdings Zweifel an dieser Einschätzung aufkommen. Doch ich erinnerte mich, was Christian gesagt hatte. Unbewaffnet und mit Kleid und puderfarbenen Pumps ausgestattet, konnte ich zu einem Kampf gegen ein solches Wesen wohl kaum viel Nützliches beitragen. Ich machte also ein weiteres Mal kehrt und sagte Bea, dass wir die Suche nach den Schlüsseln zum Festsaal wohl etwas aufwendiger gestalten sollten. 
 
    Bea sah mich an, schätzte wohl meine blasse und erschrockene Miene richtig ein, nickte, zog von einem der Schlüssel den Anhänger ab, der geholfen hätte, die richtige Reihenfolge leichter herauszufinden und warf ihn in den Korb zu den anderen.  
 
    „Nur der Schlüssel mit den richtigen Kerben schließt die Tür auf“, rief sie. „Nun, wer traut sich zu, ihn zu finden? Ist unter uns ein Herr oder eine Dame mit einem Auge für Details?“ 
 
    Ich ließ sie das Spiel fortsetzen und ging durch die andere Tür in den Saal, um zu kontrollieren, ob die Desserts gebracht worden waren. 
 
    Keine zwanzig Minuten später war das Brautpaar an der verabredeten Stelle und Maya übergab mir die Kreditkarte des Herrn von Wattenberg. 
 
    „Lexa wird ein Kleid brauchen“, sagte sie. „Sie hat mal wieder eins ruiniert.“ 
 
    Also herumtelefonieren, einen Hochzeitsausstatter bestellen, der mit einem Koffer für schnelle Änderungen und einem Kreditkartenlesegerät sofort abkömmlich war, einen Raum als Atelier organisieren … 
 
    Als Lexa dann schließlich gerade rechtzeitig in einem neuen, auch sehr schmeichelnden Kleid und mit einer wunderbaren Kette ausgestattet, aufstand, um ihre Rede auf das Brautpaar zu halten, musste ich gegen Tränen kämpfen. Dann bedankte sie sich unter anderem auch offiziell bei mir für die Vorbereitungen und ich fiel Bea im Sichtschutz der Garderobe um den Hals. 
 
    „Ohne dich hätte ich das alles nicht geschafft!“ 
 
    „Ach, was“, sagte Bea. „Außerdem sage ich es ungern, aber für uns ist das hier noch lange nicht zu Ende!“ 
 
    Damit hatte sie natürlich recht. Aber Christian kam und versicherte mir, es könne nun keine weiteren Probleme mehr geben, weder mit der Anti-Pa, noch mit irgendwelchen Basilisken. 
 
    „Das war ein Basilisk?“, fragte Bea beeindruckt.  
 
    Christian nickte.  
 
    „Und gleichzeitig René. Nein, ich versuche nicht, das jetzt zu erklären. Aber es bedeutet vor allem eins: Der ganze Zirkus ist vorbei! René hat verloren, sie ist auf Nummer sicher und mit ihr wird auch das ganze Komplott zusammenfallen. Ich bin zuversichtlich, dass sanfter Druck auf die Presse dafür sorgen wird, dass dieses schnell aufgeheizte Strohfeuer in sich zusammensinkt und wir anfangen können, aufzuräumen.“ 
 
    Das war Anlass genug, mit Bea anzustoßen. Wir hatten uns unser Glas Sekt verdient.  
 
    Ich sah von den Türen aus zu, wie Lexa mit ihrem Dave tanzte, sah Maya mit Ron über das Parkett hüpfen und schweben, wie zwei frisch Verliebte, und fühlte mich innerlich wie ein zerknäultes, ausgetrocknetes Irgendwas. Ein altes Geschirrtuch beispielsweise. 
 
    Fanden nur andere heraus, wen sie wirklich liebten? Weshalb war ich hier allein? Kein Lukas, kein Junus, kein Florim. 
 
    Ich murmelte etwas in dieser Art Bea ins Ohr, die tadelnd schnalzte und sagte: „Du hast den ganzen Tag über so gut wie nichts getrunken. Kein Wunder, wenn du dich wie ein trocknes altes Handtuch fühlst. Und Hochzeiten machen alle Frauen sentimental.“ 
 
    „Damals hat Elena den Strauß gefangen …“, sagte ich und mir ging auf, dass ich das zwischendurch vollkommen vergessen hatte.  
 
    Elena und der Brautstrauß. War das nur ein bedeutungsloser alter Brauch, oder würde sie wirklich als nächste von den Gästen heiraten, die damals bei Eckhardts Hochzeitsfeier gewesen waren?  
 
    Würde sie Junus heiraten?  
 
    Sofort erwachte wieder meine Eifersucht, vermutlich, weil ich die blonde, arrogante Elena so wenig leiden konnte. Ich unterdrückte das Gefühl mit aller Gewalt. Weder Junus noch Elena waren hier. Stattdessen gab es noch viel zu organisieren und dafür zu sorgen, dass wir das Isarufer in gutem Zustand hinterließen, genügend Taxis bereitstanden und möglichst wenige Gäste ihre Sonnenbrillen, Handtaschen und Handys vergaßen. 
 
    Ja, es war ein hektischer, verrückter und beängstigender Tag, aber nun war ja alles gut. Der Schurke des Stücks, die Elfe René, war besiegt und nun würde alles, alles gut werden. 
 
    Daran glaubte ich allerdings nur solange, bis ich hundemüde drei Stunden später durch eine Seitenpforte auf die Straße trat und dort mein neuer Bekannter wartete: der Sachse mit dem Amatorium-Syndrom. 
 
    „Ich glaube, sagte er ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten, „es geht jetzt alles ganz in die Hose! Alles! Der Avanger hat die Meldung rausgegeben, dass die Aktion erfolgreich läuft und wir uns bereithalten sollen.“ 
 
      
 
  
 
 
 
    Handyklingeln 
 
      
 
    Im selben Augenblick spielte mein Handy Stay the night. 
 
    „Junus?“ 
 
    „Wo bist du?“ 
 
    „Ich bin in München und …“ 
 
    „Fahr heim! Lass dich nirgendwo blicken! Ich habe gehört, dass du Corel hast bannen lassen. Zieh ihn zu dir! Sei keine Sekunde ungeschützt!“ 
 
    „Junus, …“ 
 
    Aufgelegt. 
 
    „Das war …“, wollte ich sagen, da klingelte es erneut. 
 
    „Sind Sie in München? Fahren Sie sofort nach Hause!“ 
 
    „Florim?“ 
 
    „Ja, bitte suchen Sie sich sofort eine sichere Unterkunft. Sagen Sie Lukas Mecklenburg, er hat …“ 
 
    Es klickte leise. 
 
    Die Verbindung war unterbrochen.  
 
    Ich merkte, ich bekam eine Blutdruckkrise. Mir wurde schwindlig und ich sah dunkle Punkte tanzen. Ich hielt mich am Arm des Sachsen und schluckte. 
 
    „Was wissen Sie?“, fragte ich ihn. 
 
    „Die planen das ganz große Ding“, sagte er. „Sie haben die Frau geschnappt, mit der er zusammen ist.“ 
 
    „Geschnappt? Entführt?“ 
 
    Er nickte ungeduldig.  
 
    „Sag ich doch! Die wollen ihn wohin locken. Und Sie auch! Es geht um die Seelen, die sich vereinen …“ 
 
    Ich fluchte. 
 
    „Was machen wir jetzt bloß?“ 
 
    „Wir müssen ihn finden!“ 
 
    „Das sagen Sie so einfach! Wo? Wie? Haben Sie keine anderen Informationen?“ 
 
    Bea fasste mich am Arm. 
 
    „Fällt dir eigentlich auf, dass du gerade irgendwohin gelockt werden sollst?“ 
 
    „Nein, ich glaube, er sagt die Wahrheit, ich habe dir doch erzählt …“ 
 
    „Die wissen das und haben ihn genau mit den Informationen gefüttert, die dich auch dorthin locken sollen, wo immer das ist!“ 
 
    „Da will ich ja auch hin“, sagte ich wild. „Ich werde Florim nicht allein gegen Steinhoven antreten lassen und wenn er hundert Mal der Fürst der Vampire persönlich ist!“ 
 
    „Genau“, sagte der Mann aus Sachsen. 
 
    „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich ihn. 
 
    „Ollie.“ 
 
    „Gut, Ollie, dann sag mir jetzt, was du weißt! Alles, lückenlos und genau! Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben und wo wir hinfahren müssen.“ 
 
    „Doch, wissen wir“, sagte er.  
 
      
 
   
 
 

 Schnee über dem Wald 
 
      
 
    Bea versuchte vergeblich, mich zurückzuhalten. Ihre nächste, und verständliche Reaktion war ein Anruf bei Eckhardt, der jedoch nicht an sein Handy ging.  
 
    Ich hatte schon ein Taxi herbeigewinkt und zwang damit Bea, hinter mir und Ollie einzusteigen, wenn sie nicht alleine auf der Straße stehenbleiben wollte.  
 
    „Zum Hauptbahnhof“, sagte ich schroffer als ich wohl jemals einem Taxifahrer gesagt habe, wohin ich fahren möchte. 
 
    „Hoffentlich kriegen wir jetzt einen Zug!“ 
 
    „Wir können ja wohl kein Flugzeug mieten!“ 
 
    Kurz überlegte ich, ob das nicht doch möglich war. Doch dann verwarf ich die Idee als allzu fantastisch. Einfach ein Kleinflugzeug zu chartern, hatte ich nie versucht. Kosten waren jetzt egal, aber ich wusste nicht, wo und wie lange es dauern würde. 
 
    Ich spürte es genau wie Ollie: Es war ernst und es richtete sich gegen Florim. Obwohl mir das Blut in den Ohren rauschte, versuchte ich nachzudenken.  
 
    Junus wusste Bescheid. Er würde Florim helfen. 
 
    Oder nicht? 
 
    Und war Lukas immer noch in Portugal, jetzt, da ich ihn so dringend brauchte, wie nie zuvor? 
 
    Ich rief ihn an. 
 
    Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar, wird aber über Ihren Anruf informiert 
 
    Ja, verdammt! 
 
    Am Hauptbahnhof hätte ich beinahe vergessen zu zahlen, ignorierte den Taxifahrer, der uns noch in schönstem Münchner Idiom nachschimpfte, rannte zum Reisezentrum und verlangte drei Karten nach Hrênsko. 
 
    „In Tschechien?“, fragte die Frau hinter dem Tresen. 
 
    „Ja“, fauchte ich.  
 
    Wie viele Hrênskos gab es denn wohl? 
 
    „Der nächste Zug geht um 18:32 Uhr. Damit erreichen Sie nicht mehr das Fährschiff …“ 
 
    „Egal!“ 
 
    Ich wusste nicht, wie ich hingelangen würde, aber notfalls mit einem Ruderboot. 
 
    Auf einmal hatten wir fast zwei Stunden Zeit. 
 
    Das schien mir unerträglich. Ich versuchte, Florim zu erreichen. Junus. Lukas.  
 
    Dann rief ich Maya an, die sich überschwänglich und leicht beschwipst bei mir bedanken wollte, schnitt ihr das Wort ab und fragte nach der Nummer von Karel von Wattenberg. 
 
    Sie schickte sie mir per WhatsApp, ich rief dort an … 
 
    Herr von Wattenberg kann Ihren Anruf zurzeit leider nicht entgegennehmen. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.  
 
    Ja, hatte sich denn die ganze Welt gegen mich verschworen? 
 
    Ich heulte fast. 
 
    Bitte, irgendwer! Irgendwer muss doch da sein! Irgendwo! 
 
    Alle schlimmen Dinge meines Lebens schienen mir auf einmal wie Nichtigkeiten. Das hier war die ganz große Katastrophe und ich würde zu spät kommen. Ich würde wissen, dass ich Florim im Stich gelassen hatte … 
 
    „Also, ich beginne, erst richtig zu würdigen, was dieses Amatorium-Syndrom anrichtet“, sagte Bea. „Wir holen uns jetzt etwas zu essen und zu trinken und dann denken wir nach, anstatt kopflos herumzurennen und den Akku deines Handys zu erschöpfen.“  
 
    Ich wollte nichts essen, nichts trinken und auf niemanden hören. Aber Bea ist nicht nur ein wunderbare Freundin, sondern auch fähig, sich durchzusetzen. Also kaute ich auf einem Käsecroissant herum, trank stilles Wasser aus der Flasche und fragte mich, wie ich mit diesen Schuhen über Waldwege laufen sollte. 
 
    Nun, ich konnte ja noch welche kaufen. 
 
    Dreißig Minuten später hatten wir alle drei neue, feste Schuhe und Bea und ich auch neue Jacken. Ollie fabulierte davon, irgendwo Waffen zu erstehen und beteuerte, er habe Verbindungen, um auch welche zu bekommen, aber das schien mir selbst in meinem jetzigen Zustand zu riskant.  
 
    Stattdessen besorgte ich uns in einem Handyladen mehrere Powerbanks, die ja angeblich bereits aufgeladen sind, nur damit unsere Handys nicht ausgerechnet dann den Geist aufgeben würden, wenn wir dann doch irgendwen erreichten.  
 
    Ich verfluchte mich inzwischen dafür, dass Corel wieder einmal in Frankfurt saß und mir nicht schnell genug folgen konnte. Sollte ich ihn trotzdem anrufen und nach Hrênsko bestellen? 
 
    Aber Corel ging nicht an mein Festnetztelefon. 
 
    Langsam beschlich mich der Verdacht, dass mein Handy blockiert wurde.  
 
    Bea erreichte aber auch niemanden.  
 
    Also forderte ich Ollie sein Handy ab und bemühte mich darüber, zu jemandem Kontakt aufzunehmen, obwohl Bea sagte: „Wenn die sein Handy auswerten, haben sie nun alle möglichen Nummern, die sie wohl besser nicht haben sollten!“ 
 
    „Egal“, entgegnete ich finster. „Alles egal!“ 
 
    Und Ollie nickte dazu. 
 
    Dann kündigte mit leisem Klingen eine WhatsApp-Nachricht an. 
 
    Lukas. 
 
    Keine Panik 
 
    Na, wunderbar! Ich versuchte sofort, ihn anzurufen. Vergeblich.  
 
    Trotzdem tat es gut, zu wissen, dass er mitbekommen hatte, dass etwas ganz und gar schieflief. 
 
    Bist du noch in P? schrieb ich. 
 
    Nach qualvollen sieben Minuten kam ein schmuckloses: Nein. 
 
    Ich wollte fragen, ob er kommen würde, ob er wusste, wo ich war, wo Florim war, doch ich wollte nicht, dass jemand das angeblich wenig sichere WhatsApp irgendwie auslas oder hackte und so jeden unserer Schritte kannte.  
 
    Bis der Zug kam, war ich sicher, jeden Augenblick durchzudrehen. Bea meinte, das sei ich längst. Vielleicht hatte sie Recht. 
 
    Auf der Fahrt konnten wir nicht reden. Zu dicht saßen die nächsten Reisenden, die alles sein konnten: harmlose Zeitgenossen oder Anti-Pa-Mitglieder.  
 
    Also wieder Tschechien.  
 
    Was war auf dem Rosenberg, dass Junus sich dort lange Zeit versteckt hatte und man nun Milea dorthin entführte? Ich erinnerte mich vage, dass es auf dem Berg eine Schlacht gegen Dämonen gegeben hatte. Dabei war der ganze Wald vernichtet worden. Davon sah man heute nichts mehr. Es war über hundert Jahre her. 
 
    Was verband diesen Ort mit Dämonen wie Junus? 
 
    Ich fragte Ollie. 
 
    Der zuckte die Achseln. 
 
    „Weiß ich nicht. Es hieß nur, es gibt da eine Hochzeit. Und sie wird brandheiß.“ 
 
    „Eine Hochzeit?“ 
 
    Ollie nickte. 
 
    War das metaphorisch zu verstehen? Oder wörtlich? Steinhoven hatte mir eine brandheiße Vereinigung vorhergesagt. Aber weshalb dann Milea dorthin bringen? 
 
    Ich hatte das Gefühl, dass alles logisch zusammenpasste, wenn es mir nur gelang, nüchtern und sachlich nachzudenken. Nur ging es nicht.  
 
    Als mein Handy die Melodie für unbekannte Anrufe von sich gab, fuhr ich zusammen. 
 
    „Ja?“, fragte ich atemlos. 
 
    „Sie haben versucht, mich zu erreichen?“ 
 
     Herr von Wattenberg. 
 
    Vor Erleichterung schossen mir Tränen in die Augen, aber es gelang mir nicht, mehr als ein paar unzusammenhängende Satzfetzen zu stammeln. 
 
    „Wohin komme ich also?“, fragte er geduldig. 
 
    „Hrênsko, Rosenberg“, presste ich heraus. 
 
    „Ich bin so gut wie unterwegs“, sagte er und legte auf. 
 
    Ich lehnte mich gegen den Sitz und schniefte. 
 
    Wir würden nicht allein sein. Von Wattenberg war ein ausgekochter Hund. Ein Jurist. Und ein Vampir. Heute erst hatte ich gesehen, wie er seine Zähne entblößt hatte.  
 
    Ein Anblick, der Anti-Pa-Anhänger reihenweise davonrennen lassen würde.  
 
    Nicht allein. Das war das Wichtigste. 
 
    Dann kam von Lukas ein: Wo bist du? 
 
    Ich tippte: Im Zug. Hrênsko 
 
    Lukas schrieb: Verdammt 
 
    Hastig gab ich ein: Weißt du, was los ist? 
 
    Statt einer Antwort schrieb er: Wo ist Junus? 
 
    Weiß ich nicht erwiderte ich. Aber er hat mich angerufen und gesagt, ich soll mich fernhalten. 
 
    Lukas antwortete mit einem ehrlichen und schmucklosen: Scheiße  
 
    „Wer ist das?“, fragte Ollie. „Wissen wir, wo ER ist?“ 
 
    Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. 
 
    Letzter Zug weg schrieb Lukas 
 
    Flug? Prag? schlug ich vor. 
 
    Ja, ich fliege schrieb er zurück. Danach bekam ich keine blauen Häkchen mehr an meine letzte Nachricht an ihn. 
 
    Ich hatte schweißfeuchte Hände. Mir war schlecht. Aber ich fühlte mich auch so entschlossen, wie nie in meinem Leben. Vor einem Steinhoven und einer Anti-Pa würde ich nicht klein beigeben! Niemals. 
 
    Ich flüsterte Bea ins Ohr, was Lukas geschrieben hatte. 
 
    „Wenigstens einer, der bei klarem Verstand ist“, sagte sie dazu. 
 
      
 
    Als wir Hrênsko erreichten, war es früher Morgen. Die Sonne stieg über einem Wald auf, der tatsächlich noch Schnee auf den Wipfeln trug.  
 
    Bea äußerte sich über die Schönheit der Landschaft und ich nickte ungeduldig.  
 
    Ich hätte mich am liebsten ins Wasser geworfen und wäre geschwommen. Ein Rest von Verstand belehrte mich darüber, dass ich erfrieren und ertrinken würde. Gleichzeitig womöglich.  
 
    Ollie neben mir hüpfte förmlich auf und ab. 
 
    „Drei Stunden“, jammerte er. „Drei Stunden!“ 
 
    Ich schlang die Jacke enger um mein Cocktailkleid und war dankbar für die Wanderschuhe, die ich inzwischen trug.  
 
    Keins unserer Handys hatte hier noch Empfang. 
 
    Wir waren auf uns alleine angewiesen.  
 
    „Da“, sagte Ollie auf einmal. 
 
    Ich musste lange hingucken, bis ich ausmachte, was er sah. Dann hörten wir es auch schon. Ein Hubschrauber flog über uns hinweg. 
 
    „Tja“, sagte Bea. „Freund oder Feind?“ 
 
    Ich trat von einem aufs andere Bein, um etwas warm zu werden. 
 
    „Hoffentlich von Wattenberg! Dem traue ich einen Hubschrauber jederzeit zu. Lukas wollte auch fliegen. Aber mit dem Flugzeug nach Prag. Es wird ewig dauern, bis er hier sein kann.“ 
 
    „Sonderbar, wie plötzlich alle in Aufruhr sind, findest du nicht?“, fragte Bea. 
 
    „Die Schattenwelt eben! Alle sind miteinander vernetzt und verschworen.“ 
 
    Diesmal hörten wir die Rotoren, ehe wir den Hubschrauber sahen: Einen weißen, sehr eleganten, der ebenfalls über uns hinwegdröhnte und auf den Rosenberg zuhielt. 
 
    „Das reinste Treffen der Nationen“, spottete Bea. „Wollen wir nicht ein paar Stöcke schneiden oder so, damit wir wenigstens zuschlagen können, wenn es soweit ist?“ 
 
    Ollie fand die Idee bestechend und er bewies, dass er ein kampferprobter Recke war, denn er hatte zwei Schlagringe dabei, von denen er mir einen überließ. Außerdem besaß er auch ein Taschenmesser. Mit dem schnitten wir dann die Stöcke, die Bea ins Spiel gebracht hatte, spitzten sie zu und lieferten uns einige Probeschläge, bei denen mich Ollie beinahe umgebracht hätte, da er genau wusste, wie man draufdrischt.  
 
    „Genug“, keuchte ich. „Und da kommt die Fähre! Jetzt kann es losgehen!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Das weiße Kleid  
 
      
 
    Es ging sogar weit schneller voran, als ich erwartet hatte. Wir hatten kaum übergesetzt, da hielt ein Geländewagen neben uns und ich erinnere mich, dass ich kreischte, als ich gepackt und ins Auto gezerrt wurde. Dann schlug die Tür zu und ich sah Ollie und Bea rennen, sah sie zurückfallen, dann bog der Wagen um eine Kurve und die beiden gerieten außer Sicht. 
 
    Na, gut. Wenigstens würden sie so nicht ins schlimmste Schlamassel geraten! 
 
    Die Türverrieglung klackte.  
 
    Arschlöcher. 
 
    Wer waren sie überhaupt? 
 
    Ich kannte keinen von ihnen. Sie trugen militärgrüne Kleidung, aber keine Uniform, einfach T-Shirts, Jacken und Hosen in Olivgrün. Keine Abzeichen, keine Anstecker, die ihre Zugehörigkeit zur Anti-Pa oder irgendeiner anderen Organisation gezeigt hätte.  
 
    Mit Anstrengung widerstand ich dem Impuls, sie mit Fragen zu bombardieren. Was nutzen mir ihre Antworten, falls ich sie bekam? Mein angespitzter Stock lag an der Anlegestelle in Hrênsko und ich war nun allein und hatte nur bei mir, was in meiner Handtasche steckte. Auch das würde man mir vermutlich abnehmen.  
 
    Der Wagen fuhr in weiten Schleifen und Kurven bergan.  
 
    Zum Rosenberg zweifellos. 
 
    Ich sah nach draußen, ohne viel wahrzunehmen. Viel, viel Wald. Eine goldene Sonne, die sich darüber erhob und verblasste, während sie aufstieg. 
 
    Florim. Der Goldene.  
 
    Worte eines Sídhe. 
 
    WhatsApp-Nachrichten. 
 
    In meinem Kopf kreiste das alles. Und ergab keinen Sinn. 
 
    Lukas auf dem Weg nach Prag. 
 
    Ich fliege, hatte er geschrieben. 
 
    Von Wattenberg hatte gesagt: Ich komme.  
 
    Wo waren sie? 
 
    Und was war mit Junus? 
 
    Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, denn die Fahrt dauerte lange. Als wir schließlich auf einem kleinen, bekiesten Parkplatz hielten, wusste ich nicht, wo wir waren. Um uns ragten hohe Bäume auf. 
 
    Ein Hubschrauber stand mit unbewegten Rotoren neben einem großen Zelt. Vom zweiten Hubschrauber war nichts zu sehen. 
 
    Ich wurde grob aus dem Auto gezerrt und verteilte Tritte. Das trug mir eine schallende Ohrfeige ein. Dann wurde ich in das Zelt bugsiert. 
 
    Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht, die entführte Milea zu sehen. Steinhoven möglicherweise.  
 
    Aber nicht Junus. 
 
    Junus, der mit gebügeltem waldgrünen Hemd und rindenbrauner Jeans entspannt und selbstzufrieden lächelnd neben einem Wildfremden stand. 
 
     „Hallo, Lilly“, sagte er. „Ich darf dir Robert of Gloucester vorstellen.“ 
 
    „Wo ist Florim?“ 
 
    „Den siehst du noch früh genug. Vorerst …“ 
 
    Mein Schlag traf ihn mitten ins Gesicht und so heftig, dass er aus der Nase zu bluten begann.  
 
    „Holla! Langsam mit den jungen Pferden!“ 
 
    „Wo ist er?“ 
 
    „In der Nähe. Das muss dir keine Sorgen machen. Robert hier …“ 
 
    „Interessiert mich nicht“, sagte ich kalt. „Ich will wissen, was für einen Anteil du an diesem Spiel hast! Und ich will Florim sehen!“ 
 
    „Sehr zielgerichtetes Persönchen“, sagte jener Robert gönnerhaft und Junus nickte. 
 
    „Oh, ja. Das kann man wahrlich sagen.“ Er wischte sich das Blut ab und wich meinen nächsten Schlag aus.  
 
    „Bring Sie nun hinüber“, sagte Robert daraufhin. 
 
    Ich fuhr zu ihm herum. 
 
    „Du hast also hier das Sagen? Wer bist du, außer dass du Robert heißt und aus Gloucester kommst?“ 
 
    „Ein Elf“, erklärte Junus. 
 
    „Also paktierst du mit den Elfen?“, fragte ich anklagend. 
 
    Junus machte eine Handbewegung, die ich als Verlegenheitsgeste interpretierte, während der Elf sagte: „Mit wem auch sonst? Wir sind die Mächtigen dieser Erde und seien wir ehrlich: Die Dämonen haben es schon immer gern mit den Siegern gehalten!“ 
 
    „Wo ist Florim?“, fragte ich erneut.  
 
    Junus reichte mir den Arm. 
 
    „Ich bringe dich zu ihm.“ 
 
    Wütend schüttelte ich ihn ab. 
 
    „Aber ohne Körperkontakt, wenn ich bitten darf!“ 
 
    „Lass sie nicht davonlaufen“, sagte Robert und ich fand seinen englischen Akzent unerträglich blasiert.  
 
    „Warum sollte sie denn wegrennen?“, fragte Junus. „Ich bringe sie ja zu ihrer einzigen und wahren Liebe.“ 
 
    Ich riet ihm, dieses Wort – Liebe - nicht einmal in den Mund zu nehmen, folgte ihm aber nach draußen, denn in einem hatte er recht: Ich würde nicht wegrennen, wenn Florim hier irgendwo war. 
 
    Ich stampfte neben Junus her, einen schmalen Waldpfad hinauf und es roch herb nach Nadelhölzern und Harz. Das erinnerte mich daran, wie leicht brennbar so ein Wald war und dass man diesen schon einmal restlos den Flammen geopfert hatte.  
 
    Sollte meine Angst vor dem Feuer nun doch noch Bestätigung finden? Sollte ich zusammen mit Florim hier verbrennen, wie bei einem mittelalterlichen Hexenprozess? 
 
    „Warum machst du das?“, fragte ich Junus.  
 
    „Um uns allen zu helfen.“ 
 
    „Also, das erzähle, wem du magst, aber nicht mir!“ 
 
    „Dann nicht“, sagte Junus und ich hasste auf einmal sein immer gutes Aussehen, seine geschmackvolle Art, die Farben seiner Kleidung zu kombinieren, diese immer ordentlich und chic aufeinanderliegenden dunklen Haare – ich hasste alles an ihm. Vor allem diese Miene, die sagen sollte: Ich habe alles im Griff.  
 
    Er versuchte noch einmal, sich bei mir unterzuhaken, doch mein Blick sagte ihm wohl, dass es besser war, sich zurückzuziehen. 
 
    „Lilly, wirklich! Das sieht vielleicht alles merkwürdig aus, aber du musst mir glauben …“ 
 
    „Und weshalb hast du mich dann angerufen und gesagt, ich soll wegbleiben und keine Sekunde ungeschützt sein?“ 
 
    Er grinste. 
 
    „Weil ich wusste, dass du dann auf jeden Fall herkommen würdest.“ 
 
    Ich blieb ihm eine Antwort schuldig, weil ich nicht gerne Beleidigungen in den Mund nehme und außerdem wurde der Weg immer steiler und ich kam außer Puste.  
 
    Kurz darauf erreichten wir eine Stelle dicht unter der Anhöhe. Sturm hatte hier die Bäume umgelegt. Zwischen den gefallenen Stämmen wucherten Brennnesseln und Brombeeren. Am höchsten Punkt dieser Lichtung öffnete sich der Hang in eine Höhle, die wie ein übergroßer Fuchsbau aussah. Die Wände bestanden aus festgedrückter Erde, nichts weiter.  
 
    Davor bildeten vier militärgrüne Zelte ein Halbrund. 
 
    „Da wären wir“, sagte Junus.  
 
    Eine Zeltklappe wurde zurückgeschlagen und Gerold Steinhoven musste ein wenig den Kopf einziehen, um zu uns nach draußen zu kommen. Ich überlegte, wie praktisch in diesem Moment ein scharfes Schwert gewesen wäre. Doch natürlich hatte ich keins. 
 
    Also konnte ich den Mann nur anfunkeln, der meinen Blick mit gespielter Jovialität entgegnete.  
 
    „Da ist sie ja, eine unserer beiden Hauptpersonen! Bitte kommen Sie doch herein!“ 
 
    Er machte eine einladende Geste und ich betrat das Zelt. Drinnen sah es aus wie die Garderobe eines Filmsets. Sogar eine Kamera und diverse Scheinwerfer waren aufgebaut, jedoch nicht in Betrieb. Die Kabel lagen zusammengerollt.  
 
    Auf einem Kleiderbügel hing ein weißes Kleid mit bestickter Schleppe. 
 
    „Sie werden sehen, dass es passt wie angegossen“, sagte Steinhoven. 
 
    „Wenn Sie meinen, dass ich Ihren Mummenschanz mitmache, irren Sie sich!“ 
 
    „Tue ich das?“, fragte er lächelnd. „Ich glaube doch, dass Sie das tun werden. Andernfalls jage ich Ihrem geliebten Fürsten aller Vampire eine Silberkugel mitten durch die Stirn. Wenn sie hinter ihm stehen. Dann haben Sie eine Menge von ihm mitten im Gesicht. Möchten Sie das? Sie wollen ihm doch nahe kommen.“ 
 
    „Sie sind krank“, sagte ich. „Und ich tue nichts, ehe ich ihn gesehen habe.“ 
 
    „Nichts leichter als das! Wenn Sie mir bitte folgen wollen …“ 
 
    Er führte mich in das größte der vier Zelte. 
 
    Florim war gekleidete wie in einem Coppola-Film, nur fehlte diesmal die Sonnenbrille. Dafür schlang sich eine Kette von einem tief in den Boden gerammten Metallpfahl zu ihm und endete an einem silbernen Halsring, der innen lange, geschwärzte Zähne besaß, die um seine Kehle lagen.  
 
    Um ihn herum standen vier Männer mit ungewöhnlich aussehenden Pistolen, die auf ihn gerichtet waren. 
 
    Als er mich sah, kam er bis an den Rand des Kreises, in dem er sich bewegen konnte. 
 
    „Es tut mir leid“, sagte er matt. 
 
    „Es muss dir nicht leidtun!“ 
 
    „Herzzerreißend, nicht?“, kommentierte Steinhoven leutselig. „Wie schön, zwei Liebende zusammenzubringen.“ Er machte eine theatralische Geste zu einer der Pistolen hin, so wie ein Bühnenzauberer, der auf den Zylinder weist, aus dem er im nächsten Augenblick ein Kaninchen ziehen wird. „ETD. Elektronen-tunnel-Depressoren. Sie haben diese Technologie schon einmal gesehen, wie ich hörte. Im schönen Hrênsko dort unten im Tal. Diese Pistolen sind nur aus wesentlich besserer Fertigung und dank meiner Kontakte zu René Germorvaix deutlich verbessert. Sie unterdrücken das Tunneln der Elektronen und damit alle üblichen Tricks eines Altblutvampirs. Zusätzlich können sie bei Bedarf Kugeln abfeuern, die aus einer wohlbedachten Legierung bestehen und bei einem Schuss in Herz oder Gehirn selbst den widerspenstigsten alten Blutsauger fürs Erste aus dem Verkehr ziehen. Mit ein bisschen Leidenszeit, wie ich einräumen muss. Sie sind ja ein zähes Völkchen, die Altblutvampire, nicht wahr?“ 
 
    „Halten Sie doch einfach mal die Klappe“, empfahl ihm Florim. 
 
    Steinhoven fasste in die Kette und riss Florim daran mit brutaler Gewalt nach unten in die Knie. Die Krallen fraßen sich in Florims Hals. Sein Blut lief auf seinen Hemdkragen und troff auf den grauen Überrock. 
 
    Ich trat Steinhoven von hinten in die Kniekehle und riss ihn am Arm rückwärts. 
 
    „Sie machen das nicht nochmal, sonst können Sie jede Mitwirkung meinerseits von vornherein vergessen!“ 
 
    Florim stand schon wieder. Seine Miene gab nichts preis.  
 
    „Lilly“, sagte er leise. 
 
    „Es ist gut“, behauptete ich. „Alles ist gut, oder wird es werden.“ 
 
    „Darauf Amen“, sagte Steinhoven und bugsierte mich nach draußen. „Sie ziehen sich jetzt um! Dann können wir uns auf die Zeremonie einstimmen, die niemandem gelegener kommen sollte als gerade Ihnen: Die Vermählung!“ 
 
    „Aus Ihrem Mund hört sich das nicht gut an“, sagte ich. Aber ich betrat brav das andere Zelt und nahm das Hochzeitskleid vom Bügel.  
 
    Junus, der auf einem Klappschemel vor dem Spiegel saß und den Kosmetikkoffer durchsah, sagte: „Ich helfe dir beim Ankleiden und Haare Hochstecken.“ 
 
    „Den Teufel tust du!“ 
 
    „Es gibt nichts an dir, das ich nicht schon gesehen hätte, also kein Grund zur Prüderie. Und ohne eine hilfreiche Hand sind Hochzeitsvorbereitungen nicht einfach zu treffen. Das weiß vermutlich niemand besser als du selbst.“ 
 
    „Wie du mich anwiderst“, erwiderte ich nur und streifte mir mein mitgenommenes Cocktailkleid über den Kopf.  
 
    Die reitenden Boten des Königs kamen nicht, wie sie es in allen schönen Geschichten doch tun müssen, um die Helden zu retten. Warum nicht? 
 
    Ich saß hier allein mit Florim fest, eindeutig in der Hand perverser Irrer, die sich ein Vergnügen daraus machten, unsere Liebe zu verhöhnen. 
 
    Aber schön, also ein Romeo-und-Julia-Ende! 
 
    Ich warf die Wandersocken zu Boden und dachte an das goldene Sonnenlicht auf dem Steinbecken in Irland.  
 
    Lukas war auf dem Weg nach Prag. Sicher gut über hundert Kilometer von dort bis hierher. Luftlinie. Selbst, wenn er in Prag ein Taxi charterte … gesetzt den Fall, er hatte das Geld … er würde zu spät kommen. So wie auch Herr von Wattenberg. Für den war es sicher schlimm, wenn er feststellen musste, dass er seinen Fürsten nicht mehr hatte retten können.  
 
    Vielleicht würde er die Gelegenheit aber auch nutzen und sich selbst zum höchsten aller Vampire der nördlichen Halbkugel aufschwingen.  
 
    Kannte man Leute? 
 
    Nein, kannte man nicht. 
 
    Am liebsten hätte ich etwas in den Spiegel geschleudert, doch ich war dann doch zu abergläubisch, um einen Spiegel zu zerbrechen, auch wenn es nicht so aussah, als seien sieben Jahre Pech etwas, das mich noch betreffen würde. 
 
    Junus schnürte die Korsage meines Kleides und kam mir dabei näher, als ich es wünschte. Ich riss mein Knie nach oben, aber er wich schlangengleich aus und lachte. 
 
    „Du bist wirklich köstlich, wenn du wütend bist.“ 
 
    „Raus aus diesem Zelt!“  
 
    Überaschenderweise gehorchte er.  
 
    Ich zog die weißen Seidenstrümpfe und die schönen Satinschuhe an. Wie sehr wünschte ich, das wäre tatsächlich meine Hochzeit mit Florim und nicht die Vorbereitung zu einem zweifellos besonders widerlichen Mord an ihm und mir! Ich wollte die Kette ablegen, an der das kleine Fläschchen mit dem Tropfen aus dem Becken der Moire hing. 
 
      
 
    Bist du sicher, zerbrich es!  
 
      
 
    Sicher? Sicher in Bezug worauf? Ich wusste es nicht, ließ die Kette aber doch an. Man sah sie kaum, denn ich legte die weit prächtigere aus mehrreihigem Strass darüber, die zum Kleid gehörte. Ich setzte sogar die kleine Tiara auf mein Haar.  
 
    Nur für eine Hochsteckfrisur reichte meine Geduld nicht. Man kann der Agenda anderer auch zu gehorsam folgen.  
 
    Als ich vor das Zelt trat, applaudierten Junus und Steinhoven. Ich rauschte an ihnen vorbei und zu Florim. 
 
    Steinhoven folgte uns und löste die Kette. 
 
    „Es ist ganz einfach, Erlaucht“, sagte er. „Sie spielen brav mit und sparen sich Heldentaten. Andernfalls zerblase ich Ihrer Seelengefährtin das Hirn. Dann ist es nichts mit der Vereinigung. Und das gilt auch vice versa.“ 
 
    Wir sahen ihn nur an. Florim fasste meine Hand.  
 
    „Gehen wir diesen Weg gemeinsam! Auch wenn es nicht der ist, den ich mir für uns gewünscht hätte.“ 
 
    Wir liefen vor Steinhoven her. 
 
    „Wärst du nicht doch lieber mit Milea zum Altar gegangen?“, fragte ich. „Ich hörte, sie sei hierher entführt worden.“ 
 
     „Ja, natürlich, um mich zu zwingen, sie zu retten. Was ich täte, wenn ich wüsste wie und außerdem, wo sie jetzt ist. Milea ist eine wunderbare Frau. Absolut wunderbar. Das ist auf Dauer nur leider sehr ermüdend.“ 
 
    „Wie darf ich das verstehen?“, fragte ich ehrlich verblüfft.  
 
    Florim seufzte. 
 
    „Sie liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Alles an ihr ist perfekt. Nie stolpert sie über einen Bordstein, nie tropft sie Suppe aufs Tischtuch. Sie gerät nicht in Streit mit mir, mag alles, was ich mag, liest, was ich lese, hört die Musik, die höre …“ 
 
    „Und das ist nicht gut?“ 
 
    „Es ist ein Albtraum“, sagte Florim. „Ein Albtraum, den du nicht hassen kannst, weil er jeder Laune nachgibt wie ein besonders üppiges Federkissen. Du hingegen kannst sperrig sein wie ein alter Leiterwagen und kratzbürstig wie eine rote Tigerkatze. Früher oder später macht deine Cappuccino-Tasse Ränder auf die Tischdecke und wenn dir nicht gefällt, was ich sage, lässt du mich stehen.“ 
 
    Ich wandte mich ihm zu. 
 
    „Ist das eine Liebeserklärung, Florim?“ 
 
    „Ja“, sagte er, hielt inne und küsste mich. 
 
    Ich dachte, mir müssten die Sinne schwinden. Schmetterlinge zu tausenden. Fast meinte ich, eine Orgel zu hören. Ganz gewiss war das ein Mann, mit dem ich zu sterben bereit war! 
 
    Hinter uns sagte Steinhoven: „Ergreifend! Aber jetzt weiter!“ 
 
    Kurz darauf standen wir im Eingang der sonderbaren Höhle. Sie weitete sich zu einem kleinen Saal mit einer vielleicht fünf Meter hohen Decke und endete in einem Gang, an dessen Ende ich meinte, Feuer lodern zu sehen.  
 
    Etwas seitlich hatte jemand auf halber Höhe einen Altar aufgebaut. Eine Metallbrücke oder Empore aus Gitterrosten verlief im Halbrund hinauf und von dort zum dem flammendurchzuckten Gang. 
 
    Florim atmete tief ein und nickte dann, als habe er das erwartet. 
 
    „Was ist dort?“, fragte ich ihn. 
 
    Bevor er antworten konnte, sagte Junus von irgendwo hinter uns: „Das ist das Tor zur Hölle!“ 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Im Ornat 
 
      
 
    „Genau genommen das Tor zur Dämonenwelt“ ergänzte Steinhoven heiter. „Seit Jahrhunderten verschlossen, wie alle großen Dämonen-Tore Europas.“ Er hob ein Funkgerät und schaltete es ein. „Wir wären bereit. Schickt den Priester rein! Die vier Schützen an die vitalen Punkte, wie geübt!“ 
 
    „Was bezwecken sie?“, fragte ich Florim. 
 
    „Offenbar möchte Steinhoven die Macht unserer Vereinigung nutzen, um das Tor zu öffnen.“ 
 
    „Ja, die gehen ziemlich schwer auf“, soufflierte Junus. „Sehr zum Verdruss meines Herrn und Königs.“ 
 
    Florim nickte resigniert. 
 
    „Womit wir nun auch wissen, dass Junus die ganze Zeit vorgeblich in meinem Auftrag unterwegs war, um jedoch tatsächlich dafür zu sorgen, dass er mit meiner Macht dieses Tor öffnen kann, um den Dämonen den militärischen Zugang zu dieser Welt zu ebnen.“ 
 
    Ich drehte mich zu Steinhoven um. 
 
    „Warum? Ich dachte, Ihr Ziel wäre es, die Paranormalen zu vernichten! Weshalb wollen Sie, dass dieses Tor sich öffnet?“ 
 
    „Habe ich Ihnen nicht eine brandheiße Vereinigung versprochen?“, fragte er dagegen. „Florim Achilleas Dracul ist in vieler Hinsicht klüger und mächtiger als sein Vater es jemals war. Die ausgeklügelsten Anschläge hat er unversehrt überlebt. Der zweite Weltkrieg schien meinen Vorgängern die geeignete Möglichkeit, ihn endlich loszuwerden. Doch Bomben und schweres Geschütz waren ebenso nutzlos wie Panzer. Meine Generation setzte daraufhin auf alles, was die magische Welt zu bieten hat: Feenhaarfallen und Silberlösungen, angereichert mit Supershots aus Koffein. Vergiftete Pfeile mit allem bestrichen, was jemals in der Lage war, einen Vampir zu vernichten. – Er stürzte, litt und stand wieder auf.“  
 
    In Steinhovens Blick loderte Hass, aber ich meinte auch so etwas Neid zu sehen. Begehrlichkeit. Den Wunsch, diese Kräfte selbst zu besitzen. 
 
    Den Hunger nach Unsterblichkeit. 
 
    Er stand vor Florim wie ein religiöser Fanatiker und es hätte mich nicht gewundert, wenn ihm Schaum vor den Mund getreten wäre. 
 
    „Was tun wir also?“, fragte er leise. „Wie tötet man den Fürsten aller Fürsten dieses verdammten Geschlechts? Ich sage es Ihnen: Im Brodem der Feuerflüsse, die alles auflösen, mag es sich auch noch so sehr widersetzen! Mit Ihrer Hilfe, Frau Labord, kann ich Florim Achilleas Dracul endlich in die Hölle stürzen!“ Sein Blick schien dieses Feuer zu spiegeln, als er anfügte: „Sie haben sich dafür entschieden, ihn dabei zu begleiten. Leider wird das nur einige Sekunden dauern, denn Sie sind ein Mensch ohne jegliche paranormale Begabung oder Besonderheit. Sie werden schreien, während es Sie noch im Fallen auflöst. Er hingegen sieht Sie auflodern und vergehen und stürzt weiter, hinab in die Lohe, in der auch er vergehen muss, doch langsam, vielleicht über Monate hinweg. Bis auch das letzte Seelenpartikelchen in tausend Fetzen zerrissen ist und schließlich schmilzt.“ 
 
    „Ihre psychische Erkrankung hätte man schon vor langer Zeit behandeln sollen“, sagte ich. 
 
    Aber ich hatte Angst. Das war das Ende, das ich seit Tagen fürchtete.  
 
    Im Feuer. 
 
    Florim hielt meinen Blick fest. Ich meinte, in den Ballsaal zu schauen, in dem die Kerzen in ihren Leuchtern flackerten und sich die vier Damen zu einer düsteren Melodie in einem langsamen Reigen drehten.  
 
    „Wenn es zum Ärgsten kommt, wirst du nichts davon wissen, das verspreche ich“, sagte er und ging dann ohne mich bis zu der Gittertreppe.  
 
    Ich rannte hinter ihm her. 
 
    „Was meinst du damit?“ 
 
    Florim sah zum Altar hinauf. 
 
    „Vergiss, was ich gesagt habe! Und noch sind wir ja auch nicht besiegt. Sie müssen meiner Kraft Raum geben, um das Tor öffnen zu können. Sie müssen die ETD ausschalten. In diesem Moment kann ich sie vernichten. Aber das wissen sie auch. Ich kann nicht versprechen, …“ 
 
    Ich sah, wie er sich plötzlich zur Seite drehte und folgte seinem Blick. 
 
    In einer Art Käfig aus Eisenstangen stand Milea. 
 
    Wie immer wirkte sie zauberhaft. Ihre Kleider waren unversehrt, ihre Frisur gerade einmal so zerzaust, dass es sie aussehen ließ, wie die Heldin eines Films auszusehen hat. 
 
    „Florim“, sagte sie leise und lockend. 
 
    Er atmete tief ein, wie jemand, der sich wappnen muss, und ging dann bis an die eisernen Stäbe. Ich beeilte mich, ihn einzuholen. 
 
    Milea sah mich aus Augen an, die einmal puppenblau gewesen waren, nun aber eher meinen ähnelten. Ich hätte ihr gern gesagt, dass alles meine Schuld war. Dass ich sie in eine Beziehung gelockt hatte, wissend, dass sie nur ein Platzhalter sein würde. Und dass sie jetzt vielleicht mit uns sterben würde. Doch ich brachte kein Wort heraus.  
 
    Sie streckte ihre Hand durch das Gitter und Florim küsste ihren Handrücken. 
 
    „Es tut mir unendlich leid, dass du in diese Sache hineingezogen worden bist“, sagte er. „Ich hoffe, dass wir noch einen Weg finden, unser Schicksal zu wenden!“ 
 
    „Fürchte nichts“, sagte sie. „Jedenfalls nicht für mich. Und zeige ihnen, wer du bist!“ 
 
    „Pass auf dich auf“, sagte er, küsste ihre Fingerspitzen und ging dann mit mir bis zur Gittertreppe. Ich sah mich noch einmal zu Milea um, die unerwartet lächelte. 
 
    Wusste Florim inzwischen, dass sie ein Shapeshifter war? Konnten Shapeshifter auch in eine Gestalt wechseln, die sie davor schützte, zu verbrennen? Vermutlich. Der Gedanke war tröstlich.  
 
    Eine Glocke schlug an. Dann schritt vom Eingang der Höhle her ein Priester auf uns zu. Er war im Ornat der orthodoxen Kirche. Logisch eigentlich. Transsilvanien gehört in den Einflussbereich der Orthodoxie und damit auch die Familie Dracul.  
 
    Florim verneigte sich. 
 
    Ich starrte den Mann nur an. 
 
    Steinhoven sagte: „Sie wissen, was Sie zu tun haben!“ 
 
    Der Priester nickte hoheitsvoll und schritt zum Altar hinauf.  
 
    „Das ist also die Vereinigung der Seelen?“, fragte ich Florim.  
 
    Er nickte. 
 
    „Was sonst?“ 
 
    „Ich weiß nicht, was ich mir vorgestellt habe, aber eher ein … nicht so … kirchliches … Ritual.“ 
 
    Florim grinste unerwartet. 
 
    „Satanische Riten? Die Draculs waren immer Beschützer des Glaubens. Und das Sakrament der Ehe ist genau das: Die Vereinigung zweier Seelen.“ 
 
    Das verwirrte mich nun wirklich. Die große Vereinigung mit der Seelenpartnerin … eine kirchliche Trauung? Ich war nicht einmal gläubig, geschweige denn orthodox.  
 
    Am liebsten hätte ich das alles angehalten und verlangt, in Ruhe nachdenken zu können.  
 
    Doch gerade, als ich den Fuß auf die unterste Stufe setzte, gab es Unruhe am Höhleneingang. Steinhoven zog sich in unsere Richtung zurück und richtete die Mündung seiner Pistole auf meine Stirn. 
 
    „Keine Fehler jetzt“, befahl er. 
 
    Die Neuankömmlinge waren mir vollkommen fremd.  
 
    Sie erinnerten mich am ehesten an eine Untergruppe der Mafia aus irgendeinem Gangsterfilm. Nur geschmackvoller gekleidet.  
 
    Florim nickte wieder einmal. 
 
    „Da sind sie also! Junus möchte dem Präfekten gewiss vorführen, wie gehorsam er seine Befehle umgesetzt hat. Dass er Erfolg hat. Dämonen messen Erfolgen die allerhöchste Bedeutung bei.“ 
 
    Und ich sah Junus auf die Knie gehen. 
 
    Nun, da wollte ich ihn gern sehen. Doch nicht vor irgendeinem Präfekten, der uns das alles hier vermutlich eingebrockt hatte.  
 
    Junus bekam den Kopf getätschelt wie ein Hund und in mir krampfte sich alles zusammen bei dem Gedanken, dass ich mit diesem Mann Sex gehabt hatte. Dass ich ihm vertraut hatte. Meine Zukunft auf seinen Plänen aufgebaut hatte. Mit einem Mann, der sich vor diesem Widerling demütigte! 
 
    Der Präfekt war ein aalglatt wirkender Mann Mitte vierzig, der aussah, als käme er direkt aus einer Aufsichtsratssitzung. Vielleicht stimmte das sogar. 
 
    Er kam zu uns herüber. 
 
    „Meine Verehrung, die Dame“, sagte er zu mir und zu Florim: „Na, wie schmeckt dir das, alter Staubfresser? Reingelegt von einem Dämon der dritten Klasse!“ 
 
    Florim betrachtete ihn mit einer Mischung aus Langeweile und Überdruss. 
 
    „Willst du nichts sagen?“, fragte der Präfekt. „Musst du nicht. Es reicht, wenn du da oben brav dein Ich will sprichst. Das verschafft mir immerhin das Vergnügen, deiner Hochzeit beizuwohnen, zu der du mich nicht eingeladen hättest, aufgeblasen wie die Draculs alle Zeit waren.“ 
 
    Florim reichte mir den Arm. 
 
    „Gehen wir?“ 
 
    Ich nickte und wir ließen den Präfekten stehen, der jedoch nicht bereit schien, uns die Bühne zu überlassen. 
 
    „Momentchen noch“, sagte er. „Mein Diener Junus hat etwas zu verkünden!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Ich will 
 
      
 
    „Hab ich das?“, fragte Junus. Es klang nicht so triumphierend, wie ich erwartet hätte. 
 
    „Ja“, sagte der Präfekt. Er nahm ihn um die Schultern und drehte ihn uns zu. Wir sahen aus der Höhe der Treppe auf ihn herab. „Junus möchte nun seine Reue verkünden.“ 
 
    „Reue?“, fragte Junus abwehrend. 
 
    Die Begleiter des Präfekten rückten näher an die Treppe heran. 
 
    Der Präfekt hielt Junus von hinten an beiden Schultern, wie ein gütiger Patron, der einen seiner Schützlinge nach vorne schiebt. 
 
    „Junus möchte euch sagen, weshalb er mich belogen hat! Weshalb er versucht, mich hereinzulegen. Er möchte euch sagen, dass er weiß, wie wir solche Dinge zu regeln pflegen. Er möchte dir sicher sagen, Mädchen, dass er es für dich getan hat. Sehr romantisch. Aber vor allem möchte er bereuen! Denn das wird jetzt doch sehr unangenehm für ihn.“ 
 
    Ich starrte auf Junus hinab, der von den krallenbewährten Händen auf die Knie gezwungen wurde. Aus seiner gedemütigten Lage sah er zu mir hoch wie ein Ertrinkender. 
 
    „Ich habe alles getan, was du wolltest, Rushnach!“ 
 
    „Nein, mein kleiner Lügner mit der zweischneidigen Zunge, das hast du nicht. Du hast so getan. Und immer dein eigenes Blatt gespielt. Verführt von einer Frau aus Fleisch, Blut und Knochen? Wie schwach ist das? Sag es ihnen! Sag, was du getan hast!“ 
 
    „Was denn? Ich habe sie hergelockt! Ich habe den Sohn der Schlangen hergelockt, wie du es wolltest. Ich habe …“ 
 
    Krallen bohrten sich in seine Kopfhaut und Blut floss. 
 
    „Sag ihnen, dass du den Blutsauger aus München herbestellt hast! Der müsste übrigens gleich hier sein. Ich habe seinen Hubschrauber gesehen. Sag ihnen, dass du einen Torversiegler gebaut hast und den in deinem Kofferraum da draußen liegen hast – nur leider nicht mehr funktionsfähig, nachdem ich ihn entdeckt habe. Sag ihnen, dass du hier Monate zugebracht hast, um das Tor zu VERSTÄRKEN anstatt es zu bezwingen und versucht hast, deine Spuren mit einem ganzen Strom von Flüchen zu verdecken! Sag auch gleich, dass du einem französischen Hund Geld gegeben hast, damit er …“ 
 
    „Darf ich fragen, ob sich die Formulierung Blutsauger aus München auf mich bezog?“, fragte jemand vom Eingang der Höhle her und ich sah Florim aufatmen.  
 
    Karel von Wattenberg war eingetroffen.  
 
    Der Präfekt bekam rote Augen. Ich meinte, Flammen um seinen Mund züngeln zu sehen. 
 
    „Vnarnushna-karelkr´m!“ 
 
    Karel ignorierte das und kam bis zur Treppe. 
 
    „Ich sehe, dass die Dinge hier bereits sehr weit gediehen sind.“ 
 
    „Sind sie wohl“, sagte Florim. „Haben wir etwas gegen die ETDs?“ 
 
    „Haben wir nicht“, erwiderte von Wattenberg auf seine übliche, sachliche Art.  
 
    Florim nickte. 
 
    „Dann fahren wir doch einfach fort!“ 
 
    „Ganz meine Meinung“, sagte Steinhoven, der die Mündung seiner Pistole immer noch sehr genau auf mich ausgerichtet hatte. 
 
    Ich fragte mich insgeheim, ob das klug war, denn von Wattenberg hing vermutlich nicht so sehr an mir und würde mich für die Rettung seines Mandanten vielleicht opfern.  
 
    Aber nicht, wenn es Möglichkeiten gab, dass dieses Ritual Florim mächtig machte. Mächtiger als irgendwen hier. Vielleicht auch mächtiger als Elektronen-tunnel-Depressoren.  
 
    Aber glaubte ich, dass die Magie stärker war als die Naturwissenschaft? Bewiesen diese Geräte nicht das Gegenteil? 
 
    Florim führte mich bis ganz nach oben.  
 
    Der Priester trat vor den Altar.  
 
    Bizarr. 
 
    Ich würde hier sehr bald den Fürsten der Vampire heiraten.  
 
    Und als sei das nicht verwunderlich genug, kam nun ein Mann in einem hässlichen braunen, karierten Anzug zu uns nach oben, klappte ein Lederbuch auf und erklärte in gebrochenem Deutsch, er sei der herbestellte Standesbeamte aus Prag und er habe alle Unterlagen erhalten.  
 
    Steinhoven schien ja wirklich auf Nummer sicher gehen zu wollen. 
 
    Mir benahm das Ganze den Atem.  
 
    Ich drehte mich zu Junus um. Sein Gesicht war blutüberströmt, seine Augen dunkle Flecken in hellem Rot. Vor ihm auf dem Boden lag etwas, das wie ein großer Teller aussah. Nein, wie ein radförmiges Mandala. Die Ränder schimmerten in den Farben des Feuers. 
 
    „Nicht“, flüsterte er, sodass ich es kaum verstand. „Nein.“ 
 
    Die Hand des Präfekten schob ihn nach vorn, es gab einen scharfen Knall, wie von einer schweren Tür, die zugeschlagen wird. Dann war Junus verschwunden. Über dem Mandala drehte sich etwas wild und panisch. 
 
    Und es schrie.  
 
    Es schrie wie aus tiefster Hölle. 
 
    Ich löste mich von Florim. Er versuchte, meine Hand wieder einzufangen, doch ich ging bis an die Brüstung und sah zu Junus. 
 
    „Bring ihn zum Schweigen“, befahl Steinhoven dem Präfekten. „Sonst haben wir es dir zu danken, wenn dieses Ritual sich verzögert oder scheitert!“ 
 
    Der Präfekt sprach wenige Worte in seiner harten Sprache, dann färbte sich der Wirbel über dem Mandala blau und der Schrei erstarb. 
 
    „Bitte schön“, sagte er. „Es geht ihm gut. Wir können fortfahren.“ 
 
    Ich spürte, wie mein Magen sich zitternd zusammenkrampfte. 
 
    Junus. Der Dämon mit den vielschichtigen Plänen. Hatte ich mich schon wieder in ihm geirrt? War er auf dem Rosenberg gewesen, um das Tor zu sichern? 
 
    Hatte er Corel verflucht, weil der ihm auf die Schliche gekommen war? 
 
    Wusste ich überhaupt noch irgendetwas über irgendwen? 
 
    Und beschränkte sich meine Rolle in diesem Spiel darauf, mich heiraten zu lassen, wie ein Aschenbrödel aus der Zeit der Gebrüder Grimm? Ich würde einem Mann Macht geben. 
 
    Hinter jedem großem Mann steht eine aufopfernde Frau. So heißt es. 
 
    Wollte ich das sein? 
 
    Ein Katalysator? Ein Mittel zum Zweck? 
 
    Meine Schultern sanken. Was sonst konnte ich tun? Ohne Kampfkunst gelernt zu haben, ohne eine Waffe, mit der ich umzugehen verstand, ohne paranormale Kräfte – war ich da nicht auf die bescheidene Rolle verwiesen? 
 
    Oder heiratete ich aus Liebe? 
 
    Gerade im Augenblick wusste ich es nicht. 
 
    Den Priester schien es nicht zu interessieren. Er begann seine Litanei abzuspulen. Irgendwie war der Ritus anders, als ich ihn von katholischen Hochzeiten kannte.  
 
    Und der Priester sprach Latein. 
 
    Das war ein wenig tröstlich, denn es ließ mich an Lukas denken.  
 
    Wenigstens bekam er das hier nicht mit. 
 
    Obwohl: So viele Dämonen – das wäre sicher ein Fest für ihn. Erstaunlich, was er diesbezüglich vermochte. Damals hatte ich ihn für einen Scharlatan und Spinner gehalten. Inzwischen wusste ich, dass er ein wenig lebensuntauglich schien, weil er einfach extrem auf seine Berufung konzentriert war. 
 
    Magie. 
 
    Wie sehr würde sie uns hier jetzt nützen! Lukas konnte Junus doch ganz bestimmt aus diesem Mandala wieder herausholen! Und sich vielleicht sogar einen Kampf mit dem Präfekten liefern. Ihn bannen! 
 
    Ich versuchte, abzuschätzen, wie spät es inzwischen war. 
 
    Keine Bea. Kein Ollie.  
 
    Kein Lukas. 
 
    Und Karel von Wattenberg blieb tatenlos. 
 
    Die Stimme des Priesters begann mich zu hypnotisieren, so monoton klang sie. Florim stand mit gesenktem Kopf und lauschte andächtig, die Hände gefaltet.  
 
    Dann kam jemand in die Höhle gerannt. 
 
    Er brüllte etwas, von dem ich nur Gänse verstand. 
 
    Florim hob den Kopf. 
 
    Nun meinte ich auch, die trötenden Schreie eines Gänseschwarms zu hören. 
 
    Im nächsten Moment war die Luft erfüllt vom Schlagen vieler Flügel: Ein halbes Dutzend weißer Gänse oder mehr hatten sich uns zugesellt. 
 
    Die Dämonen schrien in heller Wut. 
 
    Und Florim lächelte. 
 
    Nachdem sie einige Male unter der Höhlendecke gekreist waren, landeten die Gänse. 
 
    Im Herabkommen sah ich noch das Schwirren ihrer Flügel, meinte dann, weiße Mäntel schwingen zu sehen und krampfte meine Hand um Florims Arm, als die Gänse im Aufkommen menschliche Gestalt annahmen. 
 
    Frauen und Männer. Jung und alt. Alle in Alltagskleidern, über denen sie locker lange Mäntel aus weißer Wolle trugen. Sofort gab es Geschubse und Handgreiflichkeiten mit den Dämonen, die den Präfekten begleiteten. 
 
    Steinhoven kam zu uns heraufgestürmt, gefolgt von zweien seiner Männer mit den ETDs.  
 
    „Weitermachen“, fauchte er den Priester an, der unschlüssig innegehalten hatte. „Weitermachen! Egal, was da unten passiert: Schließen Sie das ab, sobald Sie die zwei ICH WILL haben! Die Ehe muss unbedingt geschlossen und gültig sein.“ 
 
    „Aber beide müssen doch aus freien Stücken …“, begann der Priester mit schwerem Akzent. 
 
    „Tun sie doch“, sagte Steinhoven ungeduldig. „Sie vermählen zwei, die ja zueinander sagen! Anderes muss Sie nicht interessieren! Und nun weiter, bitte!“ 
 
    Tun sie doch. 
 
    War das so? 
 
    Das fragte ich mich, seit ich verstanden hatte, dass es darum ging, Florim zu heiraten. Seit Monaten wollte ich nichts lieber als das. Ich wollte es immer noch. Aber ich dachte an das, was Bea gesagt hatte. 
 
    Eine klare, ruhige Gewissheit. 
 
    Keine wilden, trunkenen Schmetterlinge. 
 
    Und vor allem kein Amatorium-Syndrom. 
 
    Ich hatte so gehofft, es loszuwerden, um dann Florim aus freien Stücken lieben zu können. Weil er Florim war.  
 
    Das hier war alles andere als aus freien Stücken! 
 
    Es war ein inszenierter Wahnsinn.  
 
    Und weil Florim mir mehr oder weniger eine Liebeserklärung gemacht hatte, konnte ich ihn erst recht nicht unter dem Zwang von Waffengewalt und Liebeszauber heiraten. Nicht einmal, um dann mit ihm zu sterben. 
 
    Nur was würde passieren, wenn ich hier vor dem Altar nein sagte? 
 
    Florim würde keine Macht aus der Vereinigung unserer Seelen zuströmen. 
 
    Das Tor würde sich nicht öffnen. 
 
    Steinhoven würde uns beide erschießen. 
 
    Florim würde sich regenerieren. Vielleicht. 
 
    Ich nicht. 
 
    Als der Priester uns mit einer Geste beider Hände zu sich heranwinkte, wusste ich gar nicht mehr, was ich tun sollte.  
 
    Florim schloss seine Hand um meine. Sein Händedruck war fest und tröstlich.  
 
    Und doch … 
 
    Dann kippte Steinhoven an mir vorbei über die Brüstung.  
 
    Jemand in lose hängendem weißem Wollmantel hatte sich hinter dem Priester nach oben auf die Empore gezogen und Steinhoven einen heftigen Stoß gegeben. 
 
    Lukas! 
 
    Neben Florim blieb er stehen. 
 
    Die beiden sahen einander an, als könnten sie die Gedanken des jeweils anderen lesen.  
 
    Der Priester verharrte unschlüssig. 
 
    „Weitermachen“, befahl einer der beiden Männer, die Steinhoven mit nach oben gebracht hatte, und schwenkte seine ETD-Pistole. „Sofort!“ 
 
    „Äh, hm, ja“, sagte der Priester mit seiner tiefen Stimme. „Willst nun du also diese Frau heiraten …“ 
 
    Florim stand Auge in Auge mit Lukas. Nickte. Ließ ganz sacht meine Hand los.  
 
    Lukas streckte mir seine entgegen. 
 
    „Ich will“, sagte er laut und klar. „Wenn du es auch willst, Lilly!“ 
 
    Der Tumult um uns herum schien wie eingefroren. Oder ich hörte das Geschrei einfach nicht mehr. 
 
    Gewissheit hatte Bea gesagt. 
 
    Vertrautheit. 
 
    Meine Fingerspitzen berührten seine. 
 
    „Ich will“, sagte ich. 
 
    Und dann brach die Hölle los. 
 
    Alles, was nicht niet- und nagelfest war, flog herum. Dämonen aus der Begleitung des Präfekten wälzten sich mit Männern in weißen Wollmänteln am Boden, während sie sichtlich versuchten, in die Dämonie überzuwechseln.  
 
    Trotzdem schien das weit weg. 
 
    Ich stand Hand in Hand vor dem Priester, der uns seinen Segen gab. Dann wandte ich mich zu Florim um. 
 
    „Ich konnte dich nicht heiraten.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte er. „Ich wusste es die ganzen letzten Minuten über. Oder eigentlich schon seit Wochen. Ich habe den Anhänger mitgebracht …“ 
 
    Plötzlich taumelte er rückwärts, krachte ins Geländer und stürzte die Stufen hinab. 
 
    Den Knall des Schusses hörte ich erst, als er schon gegen das Geländer fiel. Unten stand Steinhoven, einen solchen Hass im Gesicht, dass er so dämonisch wirkte, wie niemand sonst hier.  
 
    Ich dachte nicht nach. Gar nicht. Ich fasste keinen Plan, traf keinen Entschluss, wog nichts ab. 
 
    Ich schwang mich über die Brüstung hinweg, so wie Kinder sich über ein Geländer am Bürgersteig hinwegschwingen. Stürzte auf Steinhoven herab. Raffte die Pistole auf und schlug sie ihm ins Gesicht. 
 
    Einmal. Zweimal 
 
    Und ein drittes Mal. 
 
    Sein Nasenbein brach. Blut spritzte über mein weißes Kleid über ihn, über den lehmigen Boden.  
 
    Dann zog mich Lukas rückwärts. 
 
    „Lilly“, sagte er leise.  
 
    Ich zitterte, als käme ich aus eisigem Wasser. Ich zitterte wie verrückt. 
 
    Und Lukas hielt mich fest. 
 
    Einige Schritte entfernt war Karel von Wattenberg neben Florim in die Hocke gegangen.  
 
    Wäre das zu vermeiden gewesen? Hätte ich zu Florim nur ja sagen müssen?  
 
    Ich hörte mich selber schluchzen. 
 
    Jemand in weißem Wollmantel huschte an mir vorbei, bückte sich und trat dann mehrfach mit aller Kraft auf die ETD-Pistole, die jetzt neben Steinhoven lag. 
 
    „Wie viele von den Dingern gibt es?“, fragte mich Lukas.  
 
    „Vier mindestens“, brachte ich heraus. 
 
    Lukas sagte etwas in Latein, wovon ich nur die Zahl drei verstand. Der Mann im weißen Mantel nickte und rannte weiter. „Die verdammten Dinger hätten uns vorhin fast von der Höhlendecke geklatscht“, sagte Lukas, während er mich sanft vor und zurück wiegte. „Wir müssen sie loswerden, sonst funktioniert keine Magie. Nicht die der Vampire und nicht unsere.“ 
 
    Ich wischte mir die Augen und schob seine Hände weg. 
 
    „Dann lass uns das erledigen! Steinhoven hatte diese hier und die anderen drei müssen irgendwelche Kerle in Militärgrün haben. Einer davon ist oben auf der Empore!“ 
 
    Wir duckten uns, als ein Dämon uns eine Flammenkugel entgegenspuckte. Sie traf das Gitter der Brücke, zerstob in tausend kleine Flammen und ließ den Priester anfangen, laut vor dem Altar zu beten. Der Standesbeamte aus Prag hatte bereits die Flucht ergriffen.  
 
    Ich rollte unter der Treppe hindurch und blieb mit der Schleppe meines Kleides hängen. Wütend zerrte ich solange daran, bis die Naht riss. Ich musste noch ein paar Mal daran rupfen, dann war ein großer Teil der weißen, duftigen Stoffe nur noch ein schmutziges Bündel am Boden. Von nun an war ich mit einem gewagt kurzen Hochzeitskleid unterwegs. Hinter mir zog Lukas den weiten Wollmantel aus. Dann bildete er mit den Händen eine Indianerleiter und warf mich nach oben auf das Metallgitter, sodass ich hinter den Altar purzelte. Ich rappelte mich auf und suchte nach etwas, womit ich zuschlagen konnte, um den Mann in Militärgrün auszuschalten. Das einzige war die schwere Bibel, die offen auf dem Altartuch lag. 
 
    Das kam mir dann doch wie ein Sakrileg vor und hätte den Priester womöglich ohnmächtig werden lassen. Also packte ich den Mann mit der ETD-Pistole einfach an der Kehle. Damit hatte ich meine Fähigkeiten als Heldin aber deutlich überschätzt. Er schüttelte mich ab, stieß mich gegen das Geländer und verpasste mir einen Schlag, der mich die Stufen hinabpurzeln ließ, wie vorher Florim. Ich erwartete den Schuss, doch bis auf offene Knie und einen stechenden Schmerz im Rücken blieb ich unversehrt. 
 
    Ich starrte nach oben, wo Lukas gerade tat, was ich nicht hatte tun wollen: Er drosch dem Kerl die schwere Bibel über den Hinterkopf. Dann legte er sie sorgsam wieder zurück, deutete eine Verneigung vor dem Priester an und rutschte mit der Pistole in der Hand über das Geländer zu mir herab. 
 
    „Alles ok?“ 
 
    „Ok“, bestätigte ich.  
 
    Dann nahmen wir gemeinsam die Pistole auseinander und schleuderten die Teile in alle Richtungen, damit sie nicht etwa wieder jemand zusammenbaute.  
 
    „Hält das auch die Dämonen im Zaum?“, fragte ich, da nur wenige bisher eine annähernd dämonische Gestalt zeigten. 
 
    Lukas nickte. 
 
    „Heißt das, wenn wir die vier Pistolen kaputt gemacht haben, dass sie dann alle in die Dämonie wechseln?“ 
 
    Wieder nickte Lukas. 
 
    „Trotzdem“, sagte er.  
 
    Eine Frau in weißem Mantel kam und zeigte uns eine dritte, völlig zerdrückte Pistole.  
 
    Für einen Augenblick schöpfte ich Hoffnung. Wir würden die vierte Pistole zerstören, Florim würde die Kraft finden, sich zu regenerieren, gemeinsam würden wir die Dämonen besiegen …  
 
    Doch dann stieg Robert von Gloucester die Gittertreppe hinauf, drosch dem Priester die Faust ins Gesicht und warf ihn über die Brüstung wie etwas, das niemand mehr braucht. 
 
    „Jetzt ist Schluss mit dem ganzen abergläubischen Unsinn von der Seelengefährtin und unendlicher Macht“, rief er. „Ihr wollt dieses Tor offen sehen? Dann öffnen wir es ganz ohne diesen theatralischen Mummenschanz! Vergesst nicht, was wir Elfen vermögen!“ 
 
    In der Hand hielt er die vierte Pistole. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ganz schön heiß 
 
      
 
    Wir alle konnten nur zu ihm hinaufstarren. 
 
    Er hielt die Pistole über die Brüstung, öffnete die Seitenklappe, ließ die Akkus herausfallen und im selben Augenblick flammten die Dämonen in der Halle auf wie Fackeln, die man mit brennendem Benzin begießt. 
 
    Die Magier in den weißen Mänteln formierten sich zu einem Halbkreis.  
 
    Dann ließ der Elf die Pistole auf den Gitterrost fallen und zog die Hände auseinander, als wäre dazwischen eine klebrige Masse. Ein kleiner Lichtball entstand.  
 
    Ich hörte jemanden aufstöhnen. 
 
    Der Elf schleuderte die relativ unscheinbare Lichtkugel in den Tunnel. 
 
    Sekundenlang passierte nichts. 
 
    Dann erzitterte der Rosenberg. 
 
    Die Gittertreppe stürzte um. Überhaupt alles, was stand, stürzte. 
 
    Ich fiel auf Lukas. 
 
    Mein Herz schien aussetzen zu wollen, als eine Druckwelle über uns hinwegging.  
 
    In der Höhle war es auf einmal viel zu hell. Roter Glast schien aus den Tiefen herauf. Die Dämonen wirkten riesenhaft. Übermächtig und flammendurchtost.  
 
    „Wo ist Corel?“, brüllte mir Lukas ins Ohr und versuchte, unter mir hervorzukommen.  
 
    „In Frankfurt. Die Zeit hätte nicht gereicht, damit er herkommen kann …“ 
 
    „Er ist dein Dämon, Lilly! Rufe ihn! Ruf ihn zu dir!“ 
 
    Ich stemmte mich hoch. 
 
    „Corel“, wollte ich schreien, doch kam kaum ein Japsen heraus. „Corel! Komm zu mir! Hilf uns!“ 
 
    Im nächsten Augenblick schoss neben mir eine weitere Flamme auf.  
 
    Ich schrie und begriff dann erst, dass es wahr und leibhaftig Corel war, der sich neben mir materialisiert hatte, als sei es gar nichts. Er war, wie ich ihn im Kreis gesehen hatte. Über drei Meter groß und eine Feuergestalt, so wie jetzt alle Dämonen hier. 
 
    Außer Junus. 
 
    Inmitten stampfender und brüllender Flammenwesen blieb ein Platz von vielleicht einem Meter ausgespart, wo das Mandala in allen Farben schimmerte und darüber kreiste etwas, das grünlich und kränklich aussah.  
 
    Corel beäugte Lukas und setzte dann über das Mandala hinweg, um den Dämon anzugreifen, der dahinter kauerte. 
 
    Dann bebte der Berg ein weiteres Mal und alle hielten inne. 
 
    Irgendwo in der Tiefe musste jemand riesige Trommeln schlagen. 
 
    „Die Invasion beginnt“, sagte Lukas dicht an meinem Ohr.  
 
    Ich kroch an der umgestürzten Empore entlang bis zu Florim, der unter dem Schutz einer Metallstrebe auf dem Rücken lag und die Faust auf die Stelle presste, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Karel von Wattenberg kniete in seinem feinen, dunklen Anwaltszwirn neben ihm, hatte eine dünne Kanüle in Florims Handrücken geschoben und hielt auf Brusthöhe einen kleinen Beutel, aus dem etwas in Florims Blutgefäß lief, das der Farbe nach zu urteilen kein Blut sein konnte.  
 
    „Gut, dass die ETDs nun ausgeschaltet sind“, sagte er, als säßen wir auf grüner Wiese zu einem Picknick zusammen. „Aber wir brauchen hier noch einige Minuten, ehe wir uns an irgendetwas beteiligen können.“ 
 
    „Na, dann uns allen viel Glück“, sagte Lukas, der hinter mir her gekrabbelt war. „Ich muss mich den anderen anschließen, um zu versuchen, das Tor noch zuzuschlagen, ehe die einrücken.“ 
 
    Ich nickte und streichelte Florims Finger. 
 
    „Du kommst auf die Beine! Du wirst sehen!“ 
 
    Er versuchte etwas zu sagen, in dem ich nur Irrtum und Dummheit verstand. Das war nichts, das ich jetzt hören wollte. Also drückte ich noch einmal seine Finger, die sich selbst hier in der immer größeren Hitze so kühl anfühlten.  
 
    „Karel“, brachte Florim angestrengt heraus. 
 
    Von Wattenberg zog besorgt die Augenbrauen zusammen. 
 
    „Karel, der Anhänger … in meiner Tasche …“ 
 
    Von Wattenberg schien zu begreifen, was Florim meinte und griff erst in die rechte, dann in die linke Tasche des grauen Gehrocks und fand den Anhänger, den mir Florim damals in Frankfurt gezeigt hatte: die dornenbesetzte Rosenkugel mit dem Blut Mina Harkers. 
 
    „Das war der Fehler“, sagte Florim mit Anstrengung. „Seelen … Seelenpartnerin.“ 
 
    „Ja, war es“, bestätigte von Wattenberg auf seine immer kühle, nüchterne Art. „Denn Junus hat auch hier ganze Arbeit geleistet. Er ist ein Meister der Flüche und der Täuschungen, das muss der Neid ihm lassen. Die ganze Zeit dachte ich, es ginge ihm nur ums Geld und Sie beide seien ein gerissenes Gaunerpärchen …“ 
 
    „Das haben Sie schon im München gesagt“, protestierte ich. „Aber …“ 
 
    „Ich weiß seit einigen Tagen, was für ein Kartenhaus der Täuschungen Junus mit Hilfe von Geld und Flüchen errichtet hat“, sagte er und war mehr denn je der stets analytische, staubtrockene Rechtsanwalt. „Sie sind nicht Mina Harkers Nachfahrin.“ 
 
    „Bin ich nicht?“ Ich starrte ihn an. „Bin ich nicht?“, fragte ich noch einmal und als er nickte, küsste ich Florims blutverschmierte Finger. „Es hätte alles so viel einfacher sein können, so grundsätzlich anders …“ 
 
    „Ja“, sagte Florim so leise, dass ich ihn in dem Getöse ringsum kaum verstand. Er lächelte und ich hätte beinahe geweint. „Ich bin einer Illusion nachgelaufen. Warum die Erbschaft zweier längst … toter … Wesen? Ich wollte dich und war wie behext von dem Gedanken … ich muss die Seelenpartnerin finden … Du hast mich gefragt. Gesagt, es war doch die … meines Vaters. In Paris habe ich begonnen, es zu ahnen … Aber da war die Pflicht meinem Haus gegenüber, meiner Familie …“ Er atmete tief ein und richtete sich an der Hand seines Beraters so weit auf, dass er sich gegen eine Strebe der gestürzten Empore lehnen konnte. „Es tut mir leid!“ 
 
    „Nichts muss dir leidtun, Florim! Gar nichts!“ 
 
    „So viel verschwendete Zeit.“ Er wechselte einen Blick mit von Wattenberg. „Aber gut. Wir Vampire haben Zeit. Es tut mir deinetwegen leid, Lilly! Ich habe dich in ein Chaos gestürzt, das nur meine Schuld war, besessen von sentimentalem Unsinn! Karel!“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Wirf das … unselige Ding dort hinab! Mir fehlt es noch an der Kraft dazu!“ 
 
    Von Wattenberg erhob sich. Er wirkte wie jemand, dem man gerade einen lang gehegten Wunsch erfüllt. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, holte er weit aus und schleuderte den Anhänger in die Tunnelöffnung. 
 
    Eigentlich erwartete ich irgendeinen Effekt, doch die Kugel samt Kette verschwand einfach, ohne dass es irgendwen zu interessieren schien. Ohne ein Aufbäumen oder Wackeln der Welt. 
 
    Florim entspannte sich sichtlich. 
 
    „Ich habe so viele Fehler gemacht, so vieles falsch eingeschätzt …“ Er rieb sich das Brustbein. „Ich komme auf die Beine, Lilly. Geh zu ihm! Geh!“ 
 
    Er sagte nicht, wen er meinte. Glaubte er immer noch, dass ich Junus liebte? Oder Lukas, den ich gerade vollkommen ungeplant geehelicht hatte? 
 
    Wusste ich selbst jetzt, was ich wirklich fühlte und wünschte? 
 
    Ich kroch an der Empore entlang zum Halbkreis der Magier, der ganz offensichtlich kaum gegen die übermächtigen Widersacher zu halten war. 
 
    Als ein riesenhafter Dämon über mir erschien und mit seiner ungeheuren Pranke nach mir fasste, dachte ich, es sei nun doch mit mir vorbei, dann wurde der Angreifer weggerissen und ein flammenumzüngelter Corel stürmte durch mein Gesichtsfeld. Einen solch vehementen Beschützer zu haben, daran musste ich mich erst einmal gewöhnen.  
 
    Mein Kleid – oder das, was davon übrig war – bestand nur noch aus hässlichen roten und braunen Flecken und meine Knie schmerzten sehr. Die Hitze schien unerträglich. Sie ließ die Luft heftig flimmern, doch ich fühlte mich nicht mehr ängstlich, sondern irgendwie klar und so, als liefe alles in etwas geringerer Geschwindigkeit ab, als es tatsächlich der Fall sein konnte. 
 
    Vermutlich hatte ich einen Schock. 
 
    Die Höhle war inzwischen ein Pandämonium aus Feuerbällen, farbigen Lichtblitzen, schwarzem Rauch und darin herumwirbelnden Gestalten in schmutzigem Weiß. Anscheinend stand es wirklich nicht gut um die Magier.  
 
    Ich fand Lukas dabei, das Mandala zu bereden. 
 
    Ja, zu bereden. 
 
    Er redete mit ihm wie mit einem störrischen Kind, nur auf Latein. 
 
    Ich huschte geduckt bis direkt zu ihm, was ich vermutlich nicht geschafft hätte, wenn Corel nicht einen weiteren Dämon, der sich auf mich stürzen wollte, weggetreten hätte, wie einen zu groß geratenen Ball.  
 
    „Was machst du?“ 
 
    „Junus befreien. Nur ist das Siegel des Präfekten ein echtes Mistding!“ 
 
    Corel warf sich auf einen Angreifer und ging mit ihm zu Boden und da geschah es. Von der Seite kam ein anderer Dämon, riss den Rachen auf und ein Feuerstrahl von einem halben Meter Durchmesser schoss auf uns zu. Ich riss im Reflex die Arme vors Gesicht und hatte nicht einmal mehr Zeit, aufzuschreien. Doch nichts geschah. Es wurde nicht heißer als ohnehin schon. Ich spähte durch gespreizte Finger. Lukas hatte die Hand gehoben, den Handrücken nach außen. Sein Ring strahlte in tiefem Rubinrot. Alles dahinter wirkte verzerrt, unscharf, wie hinter dickem Glas.  
 
    Er wandte sich wieder dem Mandala zu.  
 
    „Du verdammtes Ding! Siehst du, was diese Frau hier an ihrem Hals trägt: Elfenwasser! Da in dem Fläschchen! Spürst du es? Wenn du nicht damit besprenkelt werden willst, du elendes Dämonensiegel, dann öffnest du dich besser, und lässt Junus passieren! Ich sage es dir im Guten!“  
 
    Das Mandala wechselte die Farbe. Dann meinte ich in all dem Lärm ein zusätzliches Geräusch zu hören. Ein Klacken. Im nächsten Augenblick fiel Junus nach vorne, direkt vor meine Füße. 
 
    Er keuchte, würgte, übergab sich und kam dann taumelnd auf die Beine. Hemd und Hose hingen in Fetzen. 
 
    Er starrte Lukas an. 
 
    „Decem …“, stammelte er. „Decem gansere! Es gibt sie immer noch?“ 
 
    „Keine zehn mehr, leider“, sagte Lukas. „Schon lange nicht mehr. Und nun komm, und hilf uns!“ 
 
    Junus atmete schwer. Er sah zu mir, zu Florim, der an dem umgekippten Metallsteg lehnte, als müsse er im nächsten Augenblick wieder daran herabsinken.  
 
    Was Junus noch an Kleidern trug, ging in Flammen auf. Seine Augen wurden rot, sein Körper streckte sich und wuchs zu der Feuergestalt auf, als die ich ihn schon einmal gesehen hatte.  
 
    Seine Fäuste ballten sich. Dann ging er leicht in die Knie und sprang mit einem ohrenbetäubenden Kreischen über mich und Lukas hinweg, hinauf auf das Geländer der Brücke, um nach Robert of Gloucester zu fassen, der dort stand und ruhig dem ganzen Tosen um ihn herum zusah.  
 
    Doch der Elf hatte ihn bemerkt. Junus prallte mitten im Sprung gegen einen sich ausweitenden Ball aus Licht. 
 
    Fiel rückwärts. 
 
    Wandelte sich. Und krachte in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt vor mir zu Boden. 
 
    „Meine Liebe“, rief mir Robert zu. „Ihnen liegen die Männer aber wirklich zu Füßen!“ 
 
    Ich ging neben Junus in die Hocke.  
 
    Er lag reglos. Die Augen waren geschlossen. Die Hände entkrampft.  
 
    „Junus!“ 
 
    Ich sah ein Flackern, dann war Lukas neben uns und sein Ring hielt einen weiteren Angriff von uns ab. Feuer wogte zurück zu seinem Verursacher.  
 
    „Wir schaffen es nicht“, sagte Lukas sehr laut neben mir, als sei ich ein wenig taub. „Sie kommen! Die Armee der Rachnik´shishtar kommt! Und wir sind nur zu siebt!“ 
 
    Junus schlug die Augen auf. 
 
    „Die Trommeln“, keuchte er. Er sah zu Lukas hoch. „Du musst den Elfen töten und das Tor zuschlagen!“ 
 
    „Ich töte niemanden“, erwiderte Lukas. Dann las er seinen fallengelassenen Mantel auf und schlüpfte hinein, um sich den anderen Magiern anzuschließen, die versuchten, den Halbkreis um die Tunnelöffnung wieder zu schließen, von den Dämonen aber nicht herangelassen wurden.  
 
    Ich ging die wenigen Schritte zu Milea, für die das alles noch schlimmer sein musste, eingeschlossen in einen Käfig, unfähig, auszuweichen.  
 
    Um uns herum tobte ein Kampf, für den wir nicht gerüstet waren. Männer in Militärgrün schlugen sich mit Magiern, wurden aber unterschiedslos auch von den Dämonen attackiert, die vermutlich nur ihre eigenen Interessen im Sinn hatten, egal, ob es einen Pakt gab oder nicht. 
 
    Und ein Dämonenheer rückte an.  
 
    Ich sah es selbst. 
 
    Durch den Tunnel bewegte sich etwas auf uns zu. Es glich kein bisschen den Dämonen, die um mich herum brüllten und Feuer spien. Es war riesenhaft, gesichtslos und innen dunkel wie Asche. Kaum aus dem Tunnel heraus, richtete es sich auf und war knapp so hoch wie die Höhle selbst. Mit dem Kopf stieß er gegen das Gestänge, das dort die Lampen hielt und einige Glühbirnen explodierten. Feines Glas regnete herab. 
 
    Junus rappelte sich auf und kam zu Milea und mir. 
 
    „Jetzt ist es aus“, sagte er nüchtern. „Ein hoher Dämon. Niemand von uns hält den auf!“ 
 
    Das schien auch den anderen hier aufgegangen zu sein. 
 
    Niemand kämpfte mehr. Selbst die Dämonen schienen Angst zu haben. 
 
    Dann knurrte das Ding. Es war ein tiefer, grollender Ton, der entfernt an das Dröhnen großer Trommeln erinnerte. 
 
    „Was ist ein hoher Dämon?“, fragte Milea und es klang eher neugierig als ängstlich. Sie sah durch die Stäbe ihres Käfigs zu der Feuersäule auf. 
 
    „Das mächtigste Wesen, das in dieser Dimension existieren kann“, sagte Junus düster. „Durch keine Waffe zu treffen, durch nichts zu zerstören, von keinem Magier zu bannen. Ein Überwesen.“ Er wischte sich das schweißnasse Gesicht. „Für den sind wir ein erster Snack, ehe er da rausgeht und sich die Erde untertan macht. Deswegen wollte ich dieses Tor sichern, weil ich wusste, dass sie ihn vorausschicken …“ 
 
    „Die Erde untertan machen?“, fragte Milea und ihre Zungenspitze glitt über die perfekt in zartem Rosa nachgezogenen Lippen. 
 
    Junus nickte müde.  
 
    „Game over“, sagte er.  
 
    Milea sah zu, wie der hohe Dämon das erste Wesen packte, das in seiner Reichweite war, nämlich Robert von Gloucester. 
 
    Der Elf schrie nicht. Ich meinte zwar, zu sehen, wie sich sein Mund öffnete, doch dazu ging eigentlich alles viel zu schnell. Die schlanke Elfengestalt mit dem hellen Haar fing im Griff der ungeheuren Hand Feuer. Dann fiel sie in die Dunkelheit in der Mitte der ungeheuren Gestalt. Ein Dämon folgte unmittelbar und er erzeugte eine helle Stichflamme, ehe er sich im Ascheschwarz auflöste. 
 
    Das Ende im Feuer. Wie ich es vorhergesehen hatte. 
 
    Komischerweise wurde mir kalt.  
 
    Ich spürte genau: Hinter mir war Florim. 
 
    Junus stand neben mir, nackt, rußverschmiert, resigniert. 
 
    Ein paar Meter entfernt reichte Lukas seine Hand gerade einer Magierin, um mit ihr endlich den Halbkreis zu schließen. 
 
      
 
    Irrst du nur einen Fingerbreit, 
 
    so gibt es Liebesfluch zu zweit. 
 
      
 
    Was bedeutete das jetzt noch? Hatte Sceach vorhergesehen, was hier geschehen würde? Oder mir einen letztlich abstrakten Rat erteilt, wie ich das Amatorium-Syndrom loswerden konnte? 
 
    Aber warum hätte er dann von Feuer gesprochen? 
 
      
 
    Durch das Feuer geh und sprich:  
 
    Ich bin für ihn, er ist für mich!  
 
      
 
    Geh durch das Feuer! Wie wörtlich war das gemeint? 
 
      
 
    Und dann noch ein Satz: 
 
      
 
    Findest du den einen, musst du es auch meinen! 
 
      
 
    Mit Florim war ich vor dem Altar gelandet, Lukas hatte ich das Ja-Wort gegeben.  
 
    Und nun stand ich neben Junus und fühlte mich ihm so nah. Nicht nur rein räumlich, sondern so nah in seinem Wissen um das nahe Ende und die Vergeblichkeit all dessen, was er geplant und erkämpft hatte. Und dem, was wir gemeinsam geschaffen und erlebt hatten. Erst unsere Beziehung, dann die Agentur, sein Matchmaker-Programm … 
 
      
 
    Findest du den einen, musst du es auch meinen! 
 
      
 
    Vor mir im Käfig grinste Milea so breit, dass ich meinte, ihr Gesicht zerfließen zu sehen. Nein, das war keine Halluzination. 
 
    Oh, Himmel! 
 
    Milea lachte. 
 
    „Die Erde untertan“, sagte sie und ihre Stimme dröhnte unnatürlich laut und vibrierend. „Die ganze, weite Erde!“ 
 
    Dann verlor ihr Körper seine Form, die Farben ihres Kostüms zergingen. Im nächsten Augenblick schraubte sich eine Säule aus Feuer und Asche neben mir empor, sprengte die Stäbe des Käfigs, von denen einer mich streifte und mich vor Schmerz aufschreien ließ. 
 
    Ich sah eine Flammenzunge zur Decke hinauflecken. 
 
    Die Shifterin Milea hatte sich für eine neue Existenzform entschieden. 
 
      
 
  
 
 
 
    Blut und Wasser 
 
      
 
    Mileas erste Tat bestand darin, einen der geringeren Dämonen zu fassen. Sie schien ihn zu betrachten, was jedoch eine Einbildung sein konnte, denn ein Gesicht im eigentlichen Sinne besaß sie nicht mehr.  
 
    Dann verleibte sie ihn sich ein.  
 
    Mir wurde schlecht. 
 
    Weil ich sie kannte, weil sie meine Klientin war, ich sie mit Florim zusammengebracht hatte und sie nun ein anderes Wesen verschlang. 
 
    Ihr nächster Griff galt einer Magierin im weißen Mantel. 
 
    „Nein, Milea“, brüllte ich. 
 
    Vielleicht hörte sie es nicht. Viel eher jedoch hatte meine Meinung keine Bedeutung mehr für sie. Und auch sonst niemands Meinung.  
 
    Die Magierin rollte unter der Panke hinweg und Milea fasste an ihrer Stelle einen der Männer, die zu Steinhovens Gefolge gehörten, und der reglos am Boden lag, nachdem ihn irgendjemand in diesem Kampf niedergeschlagen hatte.  
 
    Brennend fiel er im nächsten Augenblick in die Dunkelheit, die nun Mileas Mitte bildete.  
 
    Ich begriff, dass sie nichts und niemanden verschonen würde. Vermutlich hatten menschliche Bindungen oder Gefühle gar keine Bedeutung mehr für sie. 
 
      
 
    Nimm einen Tropfen, Lilly, nicht mehr, vom Wasser der Moire. Tu ihn in ein Glas und häng es um den Hals. Wenn du sicher bist, zerbrich es! 
 
      
 
    Wenn du sicher bist. 
 
    Ich legte meine Finger um das winzige Gläschen an meiner Kette.  
 
    Gewissheit. 
 
    Bedeutete sie noch etwas, angesichts des nahen Todes? Musste ich meine Wahl noch besiegeln? Ich würde mit allen drei Männern gemeinsam sterben, die in den letzten Monaten mein Leben so stark geprägt hatten.  
 
    Irgendwie ironisch. Wie eine Mischung aus Trost und bitterem Humor.  
 
    Was zählte es da, welchen ich liebte?  
 
    Ich richtete mich aus meiner geduckten Haltung auf. 
 
    Alles womöglich. 
 
    Ich sah eine Magierin fallen und nicht wieder aufstehen. Durch den Tunnel strömten nun weitere Dämonen mit feurigen Schlingen und anderen glühenden Waffen, die den verbliebenen Widerstand nun binnen Minuten brechen mussten: Das Heer, von dem Lukas gesprochen hatte. 
 
    Die beiden hohen Dämonen vereinigten sich in einem ungeheuren Aufflammen zu einem.  
 
      
 
    Durch das Feuer geh und sprich:  
 
    Ich bin für ihn, er ist für mich! 
 
      
 
    Meine Finger schlossen sich um die feine Kette. Dann riss ich sie mir vom Hals und ging genau auf das Epizentrum dieses tosenden Infernos zu, die Hand um das Fläschchen geschlossen. 
 
    Ich roch versengtes Haar und begriff, dass es mein eigenes war. Die Luft flimmerte nun so stark, dass ich gar nichts mehr erkennen konnte.  
 
    Von irgendwoher brüllte Junus meinen Namen.  
 
    Dann schrie Florim: „Lilly!“ 
 
    Von Lukas kam kein Ruf. Vielleicht fiel er jetzt gerade unter dem Ansturm des anrückenden Heeres. 
 
    Aber nein. Auf einmal war er neben mir. Sein Mantel glühte an den Rändern und kräuselt sich und einzelne seiner Haare wanden sich schon zu Aschefäden. 
 
    Seine Hand fasste meine. 
 
    Ich wollte sprechen und konnte es nicht. Die Luft war zu heiß. 
 
    Lukas zog mich an sich. 
 
    Ich hustete und warf das Fläschchen zu Boden. 
 
    Mit aller Kraft, die ich noch besaß, krächzte ich es heraus: 
 
    „Ich bin für ihn! Er ist für mich!“ 
 
    „So sei es“, keuchte Lukas. 
 
    Und dann zertrat ich das Fläschchen unter dem Absatz meiner längst nicht mehr weißen Satinschuhe. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
 
 

 Torschlusspanik 
 
      
 
    Ich stand an Lukas gepresst und meinte, wir beide müssten im nächsten Augenblick brennen, wie eine einzige Fackel. 
 
    Alles war unerträglich heiß. 
 
    Nur an meinen Füßen war es kühl. Ich sah nach unten. Dort war die Welt dunkler als um mich herum. Und irgendwie nass. Ich stand mit den Füßen in einer Pfütze. 
 
    Lukas drückte meinen Kopf gegen seine Brust und fasste mir mit beiden Händen ins Haar, wohl um die Flammenzünglein zu ersticken, die es fraßen, als sei ich eine Strohpuppe auf einem brennenden Acker im Herbst. 
 
    Dabei hatten wir doch Frühling. 
 
    Grünes, kühles Gras. Wasserläufe. Sanfter Regen. 
 
    Fast meinte ich, das alles zu spüren. 
 
    Doch dabei stank es ganz furchtbar nach Brand und Asche.  
 
    Asche. 
 
    Wieso fror ich so? 
 
    Weshalb war es so dunkel? 
 
    War das der Tod? 
 
    Dann wollte ich dankbar sein, denn es war die Hitze, die ich fürchtete. Mehr denn je. 
 
    Irgendwo zischte etwas. Dampf stieg auf. 
 
    Männer brüllten in Wut und Panik. 
 
    Eine einzelne Glühbirne hing weit oben an einer größtenteils herabgestürzten Konstruktion und beleuchtete nur höchst unzureichend eine plötzlich dunkle Höhle. 
 
    Lukas packte mich am Arm und zog mich mit sich durch schnell steigendes Wasser auf die umgekippte Empore zu. 
 
    Unter unseren Füßen sprudelte es, als seien wir aus einer Quelle aufgetaucht, die plötzlich beschlossen hatte, auf dem Rosenberg ihren Ursprung zu nehmen. 
 
    Das Wasser wallte und hob sich in so atemberaubender Geschwindigkeit, dass es uns schon bis zur Hüfte reichte, ehe wir uns auf das schräg liegende Gitter hinaufziehen konnten. 
 
    „Florim“, rief ich. 
 
    „Wir sind hier“, sagte ein durchnässter, aber immer noch entnervend unaufgeregter Karel von Wattenberg. Und tatsächlich kniete Florim neben dem umgekippten Altar und drückte in schnellen rhythmischen Bewegungen auf den Brustkorb des Priesters, der wie tot dalag. 
 
    Über uns, unter der Höhlendecke, flatterte schwerfällig eine Schar weißer Gänse. Dann stießen sie alle gleichzeitig herab und zogen eine triefende, reglose Gestalt in klatschnassem, kaum mehr weißem Mantel mit sich, die Schnäbel in jedes bisschen Stoff gegraben, das sie zu fassen bekamen.  
 
    „Wie hoch kann das steigen?“, keuchte ich. 
 
    „Keine Ahnung“, erwiderte Lukas. „Aber Feen ertränken nicht jene, die sie segnen wollen.“ 
 
    Das Wasser hatte sich jedoch bereits zu einem schnell strömenden Gewässer gewandelt, das alles mit sich zog, was jetzt nicht irgendwo Halt fand.  
 
    Ich sah einen durchnässten Steinhoven gegen die Strömung ankämpfen, eine Hand gegen seine Nase gepresst, dann wild mit beiden Armen rudern, um irgendetwas zu fassen zu bekommen. Sekunden später spülte es ihn an uns vorbei und auf den Tunnel zu. Sekundenlang sah ich ihn noch, dann sog es ihn in die Tiefe. 
 
    Der Priester hustete.  
 
    „Der schafft es“, sagte Florim, richtete sich auf und kam zu uns an die Kante der Balustrade.  
 
    Die Dämonen waren alle erloschen und – wahrscheinlich von der Kälte des Wassers - in ihre menschliche Gestalt zurückgezwungen worden.  
 
    Die Magier flogen alle bis auf den Verletzten und Lukas als Gänse unter der Decke und entgingen so dem höllischen Sog. 
 
    Gerade wollte ich aufatmen, da trieb Corel an mir vorbei, reckte den Arm nach mir und es riss ihn tunnelwärts. 
 
    „Corel“, japste ich. „Komm zu mir! Hierher! Sofort!“ 
 
    Dann fiel ich rückwärts, weil er plötzlich vor mir auf der Kante des Gitters aufkam, sich mit den Fingern anklammernd und vor Kälte schlotternd. Zusammen mit Lukas half ich ihm, auf die schräg liegende Treppe zu gelangen. 
 
    Dann sah ich Junus mitten in der Strömung. Seine Bewegungen schienen schwach und im nächsten Augenblick geriet sein Kopf unter Wasser. 
 
    Bevor ich seinen Namen rufen konnte, stieß sich neben mir Florim von der Brüstung ab, tauchte in den kalten Strom, erreichte in weit ausholenden Kraulbewegungen Junus, packte ihn am Haar und zog ihn mit sich. Lukas, von Wattenberg und ich stürzten gleichzeitig nach vorne und angelte nach Florims Hand. Die Gitter der Empore ächzten. 
 
    Dann kehrte ich um, riss das sehr mitgenommene Altartuch herab und schleuderte es nach unten. Das Ende, das ich festhalten wollte, entglitt dabei meinen Fingern, doch von Wattenberg schloss seine Hand um den untersten Zipfel. Florim bekam den gegenüberliegenden zu packen und so zogen wir ihn zu dritt zu uns nach oben, wobei er Junus nicht losließ, der auf diese Weise schmerzhaft an seinem Haar hinaufgezerrt wurde. 
 
    Aber wir hatten ihn! Wir hatten beide! 
 
    Sekundenlang klammerten wir uns alle aneinander, wie Schiffbrüchige. Das Wasser tobte nun wie ein reißender Bach in einer Klamm nach heftigem Regen in den Bergen. Darüber stiegen Wolken aus Dampf an die Höhlendecke.  
 
    Von Wattenberg zog kurz darauf einen triefenden und kleinlauten Mann in Militärgrün aus dem Wasser und sagte: „Der Pegel sinkt, wenn mich nicht alles täuscht!“ 
 
    Und so war es auch.  
 
    Die Quelle schien zu versiegen. Zögerlich und mit leisem Summen gingen zwei weitere Glühbirnen wieder an, die oben an der Deckenkonstruktion aus Metallstreben hingen. 
 
    Erstaunlich schnell lief das Wasser dann ab und ließ eine Ebene aus Schlick zurück, in der hauptsächlich die Empore und Reste des Käfigs zurückgeblieben waren.  
 
    Junus und Corel froren heftig. Florim hielt sich am Geländer und drückte die Faust immer wieder gegen die Stelle, an der die Kugel ihn getroffen hatte. Aber seine Kleider zeigten kein Einschussloch mehr. 
 
    „Alles gut“, sagte er, als er meinen besorgten Blick sah. „Es schmerzt ein wenig, während es sich zurückbildet. Wir sollten jetzt sehen, dass wir hier herunterkommen und gucken, ob wir noch irgendwo jemanden aufsammeln können.“ 
 
    Die Gänse landeten eine nach der anderen und nahmen ihre menschliche Gestalt an. 
 
    „Du entschuldigst mich mal“, sagte Lukas und hüpfte von der Brüstung in den Schlamm. „Wir müssen das Tor zu machen!“ Er wandte sich zu uns um. „Florim, guckst du nach ihr?“ 
 
    „Aber gewiss“, sagte Florim, streifte seinen grauen Gehrock ab, der schockierenderweise völlig trocken war, und hängte ihn mir um. 
 
    Die Gansere standen kurz darauf wieder im Halbkreis. Sie fassten einander an den Händen. 
 
    Ihre Stimmen hoben sich in einem erstaunlich vollen Klang, wenn man bedachte, was wir alle gerade eben erst durchgemacht hatten. Mich erinnerte es an gregorianische Kirchenmusik – jedenfalls war es Latein, was sie sangen, und ich verstand davon nicht mehr, als dass es um Freiheit und um Wachsamkeit ging und außerdem um das Schließen einer Tür. 
 
    Zweifellos der Höllenpforte. 
 
    Ich lehnte gegen den Pfeiler der Empore und wusste nicht, woher ich noch die Kraft nehmen sollte, stehen zu bleiben. Dann zog mich Florim sanft an seine Schulter. 
 
    „So geht es sicher besser“, sagte er. 
 
    Es war sehr beruhigend, mich an ihn zu lehnen. Zu meiner Verwunderung blieben jedoch die Engelschöre aus und kein einziger Schmetterling wollte in meinem Bauch tanzen.  
 
    Ich sah zu Florim auf und er sagte: „Ich weiß.“ 
 
    So standen wir auf der nun quer liegenden Brüstung, bis Lukas zurückkam.  
 
    „Das hätten wir. Und wir sollten hier abhauen! Ich glaube kaum, dass diese Höhle dieses Hin und Her aus Hitze und Wasser gut übersteht. Überall rieselt es von der Decke! Seht ihr?“ 
 
      
 
    Draußen plünderten Junus und Corel erst einmal die Bestände in den Zelten, um an Kleider zu kommen. Florim brachte mir eine militärgrüne Jacke, die wärmer war als sein Gehrock. 
 
    Er selbst sah immer noch mitgenommen aus, war aber ausgesucht höflich zu mir, so sehr, dass es mir wehtat, weil damit die Distanz zwischen uns betont wurde. Weil ich merkte, wie er sich verschloss, um mir ja keine Gefühle mehr zu zeigen. 
 
    Neben dem Geländewagen sammelten sich inzwischen die Magier. Sie hatten ihren verletzten Kollegen auf seinen Mantel gebettet, doch wirkten sie alle nicht nur erschöpft, sondern nervös. Da sie sich immer noch ausschließlich auf Latein unterhielten, verstand ich nicht, worüber sie redeten, bis Lukas sagte: „Vladim hat innere Blutungen. Einer der Dämonen hat ihn mit dem Messer im Bereich der Niere getroffen. Wenn wir ihn nun mit dem Auto von Steinhoven nach Hrênsko bringen, ist es immer noch extrem weit bis in ein Krankenhaus, das eine solche Verletzung behandeln kann. Und wir sind alle keine Heilbegabten.“ 
 
    „Wozu haben wir denn einen zusätzlichen Hubschrauber?“, fragte von Wattenberg forsch. „Ich habe dem Piloten bereits einen Obolus dafür gegeben, dass er in Zukunft seine Auftraggeber weiser wählen wird. Er kann den jungen Mann in die nächste Klinik fliegen.“ 
 
    Lukas übersetzte das und ein stämmiger Magier mit besticktem Leinenhemd nickte, stemmte Vladim hoch und trug ihn zum militärgrünen Hubschrauber hinüber.  
 
    Daraufhin umarmten sich die restlichen Gansere, richteten ihre Mäntel und erhoben sich einer nach dem anderen in die Luft, um dann in die unterschiedlichsten Richtungen davonzufliegen. 
 
    „Das sind also deine Freunde aus Polen und Finnland und Portugal …?“, fragte ich Lukas.  
 
    „Ja. Zunächst dachten wir ja alle, das Tor in Lissabon fällt, aber das war eine Verleitspur und da ich Junus schon so lange beobachtet hatte, kam ich gerade noch rechtzeitig darauf, welches Tor tatsächlich geöffnet werden sollte, und habe sie zusammengetrommelt.“ 
 
    „Du hast mich beobachtet?“, fragte Junus, der sich uns in einem zu großen olivgrünem Hemd und ebensolcher Hose wieder angeschlossen hatte, aber immer noch sichtlich fror. 
 
    „Natürlich. So fing ja alles an. Ich bekam Nachricht, dass du in einer großen Firma viel Geld ausgegeben hattest, damit eine gewisse Lilly Labord entlassen werden würde …“ 
 
    „Was?“, zischte Junus. „Was? Du hast die ganze Zeit an MIR drangehangen? Du?“ 
 
    „Jo“, sagte Lukas. „Aber darauf, dass du das Tor zu halten versuchst, darauf wäre ich jetzt echt nicht gekommen.“ 
 
    „Du hast Lilly angebaggert, um an mich ranzukommen?“ 
 
    „Ich habe Lilly nicht angebaggert, nur meine Dienste als Dämonenbeschwörer angeboten …“ 
 
    „Junus“, sagte ich leise und er zuckte die Schultern und machte einen Schritt rückwärts. 
 
    „Ah, übrigens eines, Herr Wohlgemuth“, sagte von Wattenberg, gegen den er dabei beinahe geprallt wäre. „Mein Mandant hat mich darauf hingewiesen, dass Herr Mecklenburg in Folge Ihrer Arrangements für den heutigen Tag eine nicht unerhebliche Verbrennung am Unterarm davongetragen hat.“ Er wies auf das zerfetzte Hemd, das Lukas trug, und durch dessen breite Risse die gerötete Haut zu sehen war. „Nicht zu reden von der Beschädigung von Kleidungsstücken und einem Verlust einiger Zentimeter Haar.“ 
 
    Junus fröstelte und schien nicht zu wissen, was er dazu sagen sollte. Vielleicht war seine leichte Kopfbewegung ein Nicken.  
 
    „Daher schlage ich vor, Sie zahlen Herr Mecklenburg nach hiermit erfolgter außergerichtlicher gütlicher Einigung eine Entschädigung von sagen wir … hm … dreißigtausend Euro.“ 
 
    Junus wollte aufbegehren, deutete Florims allzu freundliches Lächeln, und senkte den Kopf. 
 
    „Dreißigtausend? Okay.“ 
 
    Nun tat er mir doch leid. Damit war alles dahin, was er ursprünglich bekommen hatte. Gerecht wegen all seiner Lügen, ohne Zweifel, aber trotzdem ein Schlag, der bestimmt nicht leicht zu verkraften war. 
 
    „Bitte tauschen Sie Ihre Kontodaten aus und informieren Sie mich binnen vierzehn Tagen über die erfolgte Zahlung“, sagte von Wattenberg und Junus nickte matt. 
 
    Er sah kurz zu mir und wandte sich dann zum Pfad, der den Rosenberg hinabführte. 
 
    „Junus“, rief Lukas. „Warte!“ Er holte ihn ein und fasste ihn am Arm. „Renn jetzt nicht weg!“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte Junus feindselig. „Was will ich noch hier?“ 
 
    „Herr von Wattenberg hat uns eingeladen, mit ihm zurückzufliegen und ich schlage vor, du kommst mit!“ 
 
    „Warum?“, zischte Junus. „Was habt ihr mit mir noch zu schaffen?“ 
 
    „Oh, spiel nicht die Mimose! Das passt nicht zu dir“, sagte Lukas. „Hol lieber Coral! Ich denke, wir sollten hier nicht Wurzeln schlagen!“ 
 
      
 
    Ich hatte mich schon die ganze Zeit beunruhigt umgesehen und dann selbst die Zelte abgesucht, denn zwei Leute fehlten, fehlten ganz schmerzlich: Ollie und vor allem Bea. Es war doch nicht möglich, selbst wenn sie zu Fuß unterwegs waren, dass sie immer noch nicht den Gipfel des Rosenbergs erreicht hatten! In meiner Not wandte ich mich an einen der verbliebenen Schergen von Steinhoven, der nur ratlos mit den Schultern zuckte. 
 
    „Mir ist nichts von weiteren Personen bekannt“, sagte er.  
 
    Also fragte ich Karel von Wattenberg, ob wir einen Suchtrupp losschicken konnten, vielleicht würden die Männer in Militärgrün das ja für bares Geld übernehmen … 
 
    „Das ist nicht nötig“, sagte der Rechtsanwalt und langsam begann seine stete professionelle Gelassenheit mich aufzuregen. „Ich habe das bereits durch meinen eigenen Piloten klären lassen. Ihre beiden Begleiter sind nahe Hrênsko mit einem Trupp der Anti-Pa zusammengetroffen und werden sehr bald mit einem Wagen zu uns heraufgebracht werden.“ 
 
    „Anti-Pa? Um Gottes Willen? Was ist passiert? Geht es Bea gut?“ 
 
    „Natürlich geht es ihr gut. Sie war ja mit Herrn Oliver Jänisch zusammen, einem der Unteranführer der Anti-Pa aus Halle. Weshalb hätte man da ein neues mögliches Mitglied schlecht behandeln sollen.“ 
 
    „Was?“, fragte ich perplex. 
 
    Von Wattenberg lächelte. 
 
    „Ihre Freundin Bea ist in vielerlei Hinsicht besser für schwierige Situationen gewappnet als Sie. Und Sie konnte ihren Begleiter überzeugen, den ganzen Trupp, der hier heraufwollte, um sich Steinhovens Männern anzuschließen, in eine falsche Richtung zu führen und in die weiten Wälder rund um Hrênsko zu verteilen, wo sie nun vergebens sitzen und auf Gegner warten. Nur war Herr Jänisch selbst kaum zu bremsen, der wohl dringend sehen wollte, wie es meinem Mandanten geht.“ 
 
    Ich meinte, stille Erheiterung in diesen Worten zu spüren.  
 
    „Ja, aber wie …“, wollte ich protestieren, da hörte ich einen Wagen um die Kurve unterhalb des Gipfels biegen. 
 
    Kaum zwei Minuten später hielt ein Auto mit tschechischem Kennzeichen neben Steinhovens Wagen und die Türen flogen förmlich auf. 
 
    „Lilly!“ Bea rannte auf mich zu und drückte mich so fest, dass mir die Rippen noch mehr wehtaten, doch war es wunderbar sie zu sehen. Nachdem sie mich losgelassen hatte, warf sie einen skeptischen Blick auf das, was wohl doch noch als Hochzeitskleid zu erkennen war. „Also hast du es getan?“, fragte sie. 
 
    Ich nickte. 
 
    Als ihr Blick daraufhin zu Florim glitt, machte der eine abwehrende Geste und wies mit ausgestreckter Hand auf Lukas. 
 
    „Lukas?“, fragte Bea. „Du hast Lukas geheiratet?“ 
 
    Ich nickte wieder, zu erschöpft für Erklärungen, und Lukas grinste schuljungenhaft. 
 
    Bea reichte ihm die Hand. 
 
    „Da bin ich jetzt aber froh. Meinen Glückwunsch! Zwischendurch wusste ich durchaus nicht immer, ob Lilly es kapieren würde.“ 
 
    Florim sah daraufhin doch ein wenig verletzt aus und um ihn abzulenken, winkte ich Ollie zu uns heran, der bei Florims Anblick dastand, als solle ihn im nächsten Augenblick der Blitz treffen. 
 
    Ollie näherte sich Florim wie ein Hund, der nicht weiß, er ob er gestreichelt oder getreten werden wird.  
 
    Florim machte eine kaum merkliche Bewegung. Ein Zurücknehmen der Schultern, das ich als Unbehagen interpretierte. 
 
    Dann sagte er: „Ich muss mich entschuldigen.“ 
 
    Ollie glotzte ihn an. 
 
    „Ja, entschuldigen“, bekräftigte Florim. „Ich habe in einer Notsituation eine Entscheidung getroffen, die vielleicht in diesem Augenblick verständlich war, aber trotzdem falsch, wie ich heute weiß.“ 
 
    Ollie krampfte die Hände zusammen. 
 
    „Nein, keinesfalls. Wir haben doch Sie angegriffen! Ich, ich habe das angeleitet und ich bin an allem schuld …“ 
 
    Lukas nahm mich am Arm. 
 
    „Ich glaube, das lassen wir die mal alleine diskutieren. Das könnte ganz viele Wiederholungen und viel Gestammel bedeuten.“ 
 
    Er half mir, in den Hubschrauber zu klettern und fand eine Decke in der Notfallausrüstung, in die er mich noch wickeln konnte, sodass ich mir schließlich vorkam wie eine allzu eng gewickelte Roulade.  
 
    Und dann schlief ich ein. 
 
      
 
    Es war unendlich wunderbar, wieder in der Villa Wattenberg zu sein und den unaufdringlichen Luxus zu genießen, den sie bot. Dazu gehörte neben Dusche und einer Mahlzeit vor allem die Möglichkeit, in ein weiches Bett zu sinken und viele Stunden am Stück zu schlafen. 
 
    Erst am nächsten Morgen kroch ich hundemüde aus den Federn. Eine orangerote Sonne ging gerade über dem Horizont auf.  
 
    Unter der Tür durchgeschoben fand ich ein Blatt Papier beschrieben mit Kuli: Frühstück um 9 Uhr? Frühstückszimmer! 
 
    Und daneben ein schief gezogenes Herz. 
 
    Ich lächelte und fuhr es mit dem Finger nach. 
 
    Mir ging jetzt erst auf, dass wir kein gemeinsames Zimmer bekommen hatten, so als müsse der Rechtsanwalt um jeden Preis Unzucht in seinem Hause verhindern. Dabei wären wir dazu garantiert nicht in der Lage gewesen. 
 
    Ich duschte, wunderte mich über die ungewöhnlich saloppe Kleidung, die bereitlag – ein Yoga-Zweiteiler – und machte mich dann auf die Suche nach dem Frühstücksraum. Die Villa war immerhin ziemlich weitläufig. 
 
    Trotzdem fand ich schließlich das Zimmer, wo wir schon einmal zusammen gefrühstückt hatten.  
 
    Unser Gastgeber saß am offenen Fenster und las die Zeitung. Als ich hereinkam, wünschte er mir einen Guten Morgen, schloss zuvorkommen das Fenster, damit ich keiner Zugluft ausgesetzt sein würde, und legte die Zeitung zur Seite. 
 
    „Nehmen Sie doch ein Brötchen“, sagte er. „Oder ein Croissant. Ich hörte, Herr Mecklenburg ist auf dem Weg hierher, ebenso wie Herr Wohlgemuth.“ 
 
    Ob ich Junus heute beim Frühstück sehen wollte, wusste ich nicht genau. 
 
    Aber als er dann hereinkam, war ich doch froh, dass Lukas ihn genötigt hatte, mitzukommen. Junus sah aus wie ein erloschener Dämon und Lukas bestätigte mir hinterher, dass ich mit dieser Einschätzung sogar buchstäblich richtig lag: Sein Feuer war gewaltsam gedämpft worden und er wirkte demoralisiert. 
 
    Herr von Wattenberg bot ihm vergeblich Brot, Brötchen oder Croissant an: Junus beschränkte sich auf einen Kaffee. 
 
    Also wandte sich der Gastgeber mir zu und informierte mich darüber, dass Florim für Lukas und mich einen Friseurtermin habe ausmachen lassen, außerdem den Hochzeitsausstatter bestellt habe und uns für den Tag ein Grundstück mit See zur Verfügung zu stellen gedachte, damit wir uns in passendem Rahmen von den gestrigen Strapazen erholen könnten. Ich wollte das mit von Wattenberg diskutieren, doch dann kam Lukas, ebenfalls in einem Yoga-Anzug, duftete nach holzigem Duschgel, umarmte mich, während ich noch vom Stuhl aufstand, sodass wir beinahe gegen die Tischkante getaumelt wären, küsste mein arg mitgenommenes Haar und klopfte Junus auf die Schulter, ehe er den Gastgeber begrüßte und sich mir gegenübersetzte.  
 
    Nachdem er ein Croissant mit viel Marmelade gegessen hatte, schnippte er mit dem Finger gegen die Tasse, die vor Junus stand. 
 
    „Wie wäre es denn eigentlich, Junus“, fragte er. „Du gibst deinen Bemühungen einen neuen Rahmen und wirst Teil einer großen, undankbaren, aber trotzdem lohnenden Aufgabe?“ 
 
    „Keine Ahnung, was du meinst!“ 
 
    „Doch, ich denke schon. Ich meine die Gansere. Wir sind nur noch sieben. Und du hast bereits monatelang über dieses Tor gewacht …“ 
 
    „Ich bin ein Dämon“, fauchte Junus. 
 
    Lukas nickte. 
 
    „Deswegen ja! Das würde unsere Schlagkraft deutlich erhöhen.“ 
 
    Junus schob seine Hand weg, mit der er angefangen hatte, am Unterteller herumzuspielen. 
 
    „Ich bin kein Zauberer. Ich bin ein Dämon, dessen magische Fähigkeit darin, liegt, Flüche auszuteilen. Flüche!“ 
 
    „Du bist ein magisches Wesen, Junus, und kannst das Zaubern lernen. Ich schätze, in drei oder vier Jahren könntest du bei fleißigem Üben bereits ein brauchbarer Magier sein …“ 
 
    „In drei oder vier JAHREN?“ 
 
    „Und? Du bist langlebig, Feuergeborener!“ 
 
    „Und du glaubst, ich würde Jahre investieren für einen Job, der nicht einmal von irgendwem BEZAHLT wird?“ 
 
    „Ja, glaube ich. Das macht es nämlich aus.“ 
 
    „Damit ich dann ein Hungerleider werde, so wie du?“ 
 
    „Hm, Hungerleider würde ich nicht sagen. Du bist in jedem Fall besser als ich darin, dabei noch irgendwie Geld zu verdienen. Aber Geld ist schließlich nicht das, worum es sich dreht und du hast genau genommen jetzt ohnehin über ein Jahr deines Lebens investiert, um die Pforte geschlossen zu halten und dir bei den Dämonen ehrlich gesagt wohl Feinde gemacht …“ 
 
    „Na und“, murrte Junus. „Das ist meine Sache. Ich dachte …“ 
 
    „Dass du dich hier zu einem Anführer aufschwingen könntest, wenn die Tore geschlossen sind und nur ein paar hundert Dämonen in Europa leben?“, fragte unser Gastgeber, ohne von seinem Teller aufzusehen. 
 
    Junus warf ihm einen entnervten Blick zu. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Und warum hast du dann den ganzen Aufwand betrieben, um meinen Klienten zu täuschen und hast Lilly annehmen lassen, sie sei die Nachfahrin von Mina Harker und damit Florims Seelengefährtin?“ 
 
    „Ich brauchte eine Frau, die ich glaubwürdig in diese Rolle bugsieren konnte. Und als Steinhoven an mich herantrat, wurde mir klar, dass es pressiert! Es durfte keinesfalls zu einer Vereinigung mit der Seelenpartnerin kommen. Und da Lilly aus Frankreich stammt … Ich konnte ja nicht ahnen, …“ 
 
    „Soll das heißen, du weißt, wer die wahre Seelenpartnerin ist?“ 
 
    Junus nickte knapp.  
 
    „Natürlich. Ich bin ja kein Idiot! Ich habe das alles sauber recherchiert. Soll ich Ihnen den Namen geben?“ 
 
    Von Wattenberg schüttelte leicht den Kopf. 
 
    „Nein. Du solltest diesen Namen vergessen. Am besten verfluchst du deine eigene lange Zunge, damit sie über das schweigt, was niemandem nützen und vielen schaden könnte!“ 
 
    Junus schien überrascht, nickte dann aber und sagte: „Ich fahre nach Frankfurt. Lord Snow ist allein in Lillys Wohnung. Der kapiert garantiert nicht, weshalb Corel plötzlich verschwunden ist.“ 
 
    Ich legte Junus die Hand auf den Arm. 
 
    „Danke! Danke für alles!“ 
 
    Unsere Blicke trafen sich nur kurz, dann trank Junus schnell seine Tasse aus. 
 
    „Ich gehe dann mal.“ 
 
    „Und wegen der Gansere …“, erinnerte ihn Lukas. 
 
    „Ich denke drüber nach“, murrte Junus, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Du hörst sowieso wegen der Kontodaten von mir!“  
 
    Damit winkte er mir leger zu und floh aus dem Frühstückszimmer, ohne etwas gegessen zu haben. 
 
    „Ich glaube, er braucht jetzt auch etwas Zeit für sich alleine“, bemerkte Herr von Wattenberg und nahm sich eine Scheibe Räucherlachs zu seinem zweiten Brötchen. 
 
    Als ich dann mein Besteck auf den Teller legte, erinnerte er mich daran, dass ich einen Termin hatte: „Der Friseur wartet schon im Zimmer rechts hinter der Blumensäule dort vorne.“ 
 
    „Aber das ist nicht nötig“, protestierte ich.  
 
    Herr von Wattenberg musterte mich mit ausdrucksloser Miene. 
 
    „Ich fürchte, ein Blick in den Spiegel wird Sie diesbezüglich eines Besseren belehren.“ 
 
    Ich fasste an meine arg mitgenommene Haarpracht. 
 
    „Ja, was das betrifft, gebe ich Ihnen Recht, nur alles andere, was Sie erwähnt haben: Das Bootshaus und der Tag am See …“ 
 
    „Ich bitte Sie“, sagte er. „Nach all den Strapazen und einer zwar unvergesslichen, aber letztlich etwas schlecht geplanten Trauung, ist es das Mindeste, was Ihnen mein Mandant doch wohl verehren darf: Einen Tag für sich allein nur mit dem Mann Ihres Herzens, dazu ein echter Standesbeamter am Morgen und danach geruhsame Zweisamkeit, lediglich ergänzt durch einen bescheidenen Picknickkorb und eine Kamera, um ein paar Bilder für all jene zu machen, die sich ein Andenken an dieses Ereignis wünschen dürften.“ 
 
    Widerstrebend nickte ich. 
 
    Wollte ich, dass Florim uns einen Flittertag bezahlte, organisiert von seinem Rechtsanwalt? 
 
    Ich musste feststellen, dass Lukas meine Bedenken nicht teilte. 
 
    „Tolle Idee“, sagte er, als von Wattenberg ihm den Plan auseinandersetzte. „Ein wenig Ruhe könnte uns jetzt mal ganz gut tun. Ich habe einen solchen Muskelkater in den Armen vom Fliegen, das kannst du dir gar nicht vorstellen!“ 
 
    Dafür war er weniger davon begeistert, sich noch einmal in die Hände eines Starfriseurs zu begeben und dann die Sachen anzuziehen, die für ihn gebracht wurden. Ich hingegen war hingerissen von dem Ergebnis. Besser konnte ein Mann am Tag seiner Hochzeit wahrlich nicht aussehen.  
 
    Ich selbst hatte nun eine sehr schicke Kurzhaarfrisur, gekrönt von einem weißen Kranz mit rosafarbenen Blüten aus Seide, und fand mein Hochzeitskleid ebenso schön, wie bequem, denn es war weit, die Korsage kaum geschnürt und dafür der Tüllrock mit vielen kleinen Seidenblüten übersät. 
 
    „Du siehst aus wie eine Fee“, sagte Lukas. „Nur ohne das Geflatter und Geflirre.“ 
 
    Auch unser Gastgeber schien zufrieden. 
 
    „Dann würde ich Sie nun bitten, mit mir nach unten zu kommen, damit ich Sie zum Standesamt fahren kann. Wir waren so frei, Ihre Trauzeugen schon auszuwählen, obwohl sich das eigentlich nicht ziemt.“ 
 
    „Wen denn?“, fragte Lukas, doch von Wattenberg hatte nicht vor, uns das zu sagen. Ich hatte eine Ahnung, wusste aber nicht, ob ich begeistert sein sollte. 
 
    Doch als wir das Standesamt erreichten, standen dort nicht Florim, nicht Junus, kein Ex-Geliebter und kein blaublütiger Beinahe-Ehemann und auch kein Dämon in meinen Diensten, wie Coral, sondern Beas ganzer Familienclan, inklusive Piccolo und all seinen Schwestern, TomTom, der ältesten Sohn, und natürlich Bea selbst in einem hübschen, frühlingsgrünen Kleid, meine Dogge an der Leine neben sich. 
 
    Da Snowie sich bei meinem Anblick ungewohnt heftig freute, dauerte es etwas, bis ich auch die zweite Trauzeugin begrüßen konnte, nämlich die ältere Dame mit den immer auffälligen Kleidern, die mir damals alle nötigen Tipps gegeben hatte, damit ich Junus endlich finden konnte: Frau Durgan. 
 
    Auch diesmal trug sie ein Kleid in allen möglichen tulpenbunten Farben und dazu silberne Slipper. 
 
    „Florim Dracul war der Ansicht, dass es eine angemessene Wahl sein könnte“, erklärte von Wattenberg. „Schließlich ist allgemein bekannt, dass es großes Eheglück bringt, wenn bei der Trauung eine Nymphe zugegen ist.“ 
 
    Frau Durgan umarmte mich gutgelaunt und dann stürzten sich die Werwölfe auf mich, drückten und herzten mich und ich musste aufpassen, um nicht die ganze Zeit Tränen kullern zu lassen. 
 
    „Was für eine wunderbare Überraschung“, sagte ich zu Eckhardt und bedankte mich, dass er eigens Snowie hatte holen lassen. Er grinste nur. „Ich bin sehr froh, dass es … nicht anders ausgegangen ist. Bei allem Respekt für seine Erlaucht. Vampire sind romantische Geliebte, aber schwierige Ehemänner und außerdem ist das Austragen eines kleinen Vampirs eine gefährliche Sache.“ 
 
    Karel von Wattenberg zog vor, das zu überhören und sorgte dafür, dass wir uns nach drinnen begaben, damit Lukas und ich uns noch einmal, aber nun richtig und formal bindend das Ja-Wort geben konnten. 
 
    Auf halbem Weg zum Tisch, hinter dem der würdige Beamte saß, hielt mich Lukas am Arm zurück. 
 
    „Findest du den einen, musst du es auch meinen“, zitierte er den Sídh. „Bist du wirklich sicher? Unsere erste Trauung war ja orthodox, was wir beide gar nicht sind und dann …“ 
 
    Statt einer Antwort küsste ich ihn und so standen wir eine ganze Weile und vergaßen beide die Darumstehenden, bis Piccolo leise zu kläffen begann, Lord Snow einstimmte und dann Eckhardt mit bemüht neutraler Stimme fragte, ob wir den Rest der Küsse nicht für später aufheben wollten. 
 
    Wir wollten nicht, aber es wäre nicht fair gewesen, unsere Trauzeugen noch länger warten zu lassen. 
 
    „Wie heiße ich denn jetzt?“, fragte ich, als es ans Unterschreiben ging. „Wir haben gar nicht darüber geredet. Wir haben nichts vereinbart …“ 
 
    „Labord“, sagte Lukas prompt. „Jeder kennt dich unter diesem Namen. Ich habe das heute früh mit Florims Rechtsberater diskutiert, während du unter der Dusche warst. Alles andere wäre wirtschaftlicher Wahnsinn, meint er.“ 
 
    Und dann unterschrieb er mit Lukas Labord. 
 
    Das war ein kleiner Schock für mich, bis er sagte: „Ich wollte immer schon einen Namen mit Alliteration haben. Und außerdem waren die Mecklenburgs allesamt erfolglose Zauberer, die früh starben. Die Magie sagt, dass man das Problem durch einen Namenswechsel lösen kann. Ich wusste nur nie, wie ich dann heißen sollte. Und jetzt passt es.“ 
 
    Komischerweise musste ich dann erst einmal richtig weinen. 
 
    Als meine Tränen getrocknet waren, wollte ich alle zu einem Imbiss einladen, wo auch immer – in München finden sich genügend Lokale auch für eine spontane Feier – doch sie wehrten ab. 
 
    „Der Tag gehört euch“, sagte Bea. „Macht das Beste daraus. Wir fahren weiter zu einer kleinen Feier der Werwölfe, die Renés Sturz angemessen begehen möchten, und lesen dann Corel auf, um ihn mit nach Frankfurt zu nehmen.“ 
 
    Frau Durgan küsste mich auf die Stirn. 
 
    „Immer schön, junge Liebe zu sehen“, sagte sie, winkte uns zu und stieg dann in den prächtigen Oldtimer der von Wattenbergs. 
 
    Wieder wurde ich rührselig und beschloss, vor unserem Aufbruch das Makeup zu überprüfen, das vermutlich schon in kleinen Rinnsalen über meine Wangen geflossen war.  
 
    Die Toiletten befanden sich im ersten Stock und ich lief die steinernen Treppen hinauf, die Hand am Geländer, mein weiter Rock wippend, da sah ich jemanden an einem Pfeiler ganz in der Nähe der Toilettentüren lehnen. 
 
    Florim. 
 
    Er löste sich von seinem Halt, als er mich sah, kam mir entgegen und fasste meine Hände. 
 
    „Alles Gute, Lilly“, sagte er. 
 
    Mir wurde klar, dass mein Makeup nun komplett ruiniert werden würde und tastete vergebens nach einem Taschentuch. Weshalb haben Hochzeitskleider eigentlich keine Taschen? 
 
    Florim reichte mir jedoch schon ein großes, perfekt gebügeltes Herrentaschentuch mit Monogramm und ich presste es gegen meine Augen. 
 
    „Was machst du jetzt? Sehen wir uns jetzt nie wieder? Und das mit Milea, das …“ 
 
    „Milea ist nun ein hoher Dämon in einer Welt, in der selbst die Blüten der Rosen aus Flammenzungen zusammengedreht sind, wie der Dichter schreibt“, sagte Florim. „Ich glaube, sie wird das ebenso genießen wie alle ihre anderen Existenzen.“ 
 
    „Meinst du, sie ist nicht ertrunken?“ 
 
    „Dämonen ertrinken nicht, bloß weil sie ein paar Minuten von Wasser herumgeschwemmt werden.“ 
 
    Einen Augenblick standen wir schweigend, hielten uns an den Händen, dann löste ich mich von ihm. 
 
    „Wirklich, Florim, was tust du jetzt?“ 
 
    „Ich fahre nach Hause und regle einige Immobilienangelegenheiten“, sagte er. „Ein paar der alten und staubigen Erbstücke könnten sinnvollem Nutzen zugeführt werden. Und dann sehen wir weiter. Sehe ich weiter, besser gesagt. Vielleicht begegne ich auch noch meiner einzigen und wahren Liebe. Ich habe ja ein wenig Zeit.“ Er lächelte wehmütig und ich durchnässte sein Taschentuch mit neuen Tränen. 
 
    „Wirst du mal nach Frankfurt kommen?“, fragte ich dann mit gequetschter Stimme. „Oder sind wir jetzt sozusagen geschiedene Leute?“ 
 
    „Wie könnten wir?“, fragte er und küsste mich auf die Stirn. „Wir sind ja nicht einmal verheiratet.“ 
 
    Damit blinzelte er mir zu, berührte noch kurz mein Kinn mit einem Finger, so als wolle er mich im nächsten Augenblick küssen, und dann war er schon halb die Treppe hinunter. 
 
    Altblutvampire und ihre Illusionen. 
 
     Als ich zehn Minuten später mit sehr viel weniger Makeup und einen nassen Herrentaschentuch nach unten kam, saß Lukas allein auf einem Poller neben einem wartenden Taxi. 
 
    „Nimmt den alten Blutsauger schon ganz schön mit, wie?“ 
 
    „Hast du ihn gesehen?“ 
 
    „Ja, wir haben ein bisschen geredet. Er will irgendwas Karitatives machen, da in Rumänien. Und er kommt im Juli nach Frankfurt zu irgendeinem Ball und hat mich sehr steif gefragt, ob er dann meine Frau ausführen dürfe. Ich habe ihm gesagt, dass wir im 21. Jahrhundert angekommen sind und meine Frau vermutlich machen wird, was sie für richtig hält.“ 
 
    „Und was hat er gesagt?“ 
 
    „Gelacht. Und gemeint, das hättest du vermutlich auch in jedem anderen Jahrhundert getan. Und da waren wir uns ja dann einig.“ Lukas öffnete mir die Taxitür.  
 
    „Und jetzt könnten wir ja mal langsam losfahren, oder? Ich habe schon wieder einen Bärenhunger und wir haben einen Picknickkorb im Kofferraum.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Haus am See 
 
      
 
      
 
    „Blödes Ding“, sagte Lukas und drehte an der Schraube, die unsere Kamera auf dem Stativ hielt. „Werde ich nie kapieren!“ 
 
    „Lass mich mal“, sagte ich und richtete die Kamera auf den Bootssteg aus. „Hochzeitsbilder fallen eher in mein Ressort.“ 
 
    Dann posierten wir gemeinsam vor dem Apparat, konnten uns aber nicht dazu bringen, auch nur einmal feierlich und angemessen ernst zu gucken.  
 
    Als ich die Fotos einige Minuten später durchging, fand ich nur eins, das sich eignete, um später vorgezeigt zu werden. Darauf hockten wir auf dem Steg, Lukas umarmte mich von hinten und grinste über mich hinweg in die Kamera, wie ein Junge, der gerade den ersten Preis in der Tombola des Gartenvereins gewonnen hat und feststellt, dass es ein Päckchen extrem rarer Dragonball-Karten ist.  
 
     „Reichen die Fotos jetzt nicht?“, fragte Lukas. „Wir könnten uns den Picknickkorb vornehmen!“ 
 
    Das taten wir dann auch. Unser Gastgeber hatte natürlich alles einpacken lassen, was gut und teuer ist, darunter Sushi und sogar ein Gläschen Kaviar in seinem eigenen kleinen Silberschälchen auf gestoßenem Eis, ergänzt durch stilechte Blinis. 
 
    „Der Großfürst der Snobs“, sagte Lukas zufrieden. „Ich liebe Kaviar. Aber schau mal, das ist auch klasse: Ein Glas frisch angemachter Regensburger Wurstsalat! Und frische Ananas! Und riech mal dieses Brot! Schon aufgeschnitten! Das ist mit Koriander, oder? Und siehst du irgendwo Butter?“ 
 
    Ich fand Butter. Und dazu zwei silberne Buttermesser. 
 
    Anscheinend wusste Karel von Wattenberg, wie man Lukas eine Freude machen konnte. Ich aß dann aber selbst viel zu viel und merkte, wie ich das Hochzeitskleid doch recht stramm auszufüllen begann. 
 
    „Jetzt ein Mittagsschläfchen?“, fragte Lukas und versuchte sich an einem unschuldigen Augenaufschlag, der mich lachen ließ. 
 
    „Ja, warum nicht? Ich habe noch nie einen Mittagsschlaf in einem Bootshaus gehalten.“ 
 
    Also nahm mich Lukas bei der Hand und wir erkundeten das kleine Gebäude, das wirklich zauberhaft in Frühlingsfarben ausgestattet war. Ein breites Doppelbett mit altmodischen, dicken Decken und Kissen wartete auf uns und darüber spannte sich ein Betthimmel aus grünem luftigen Stoff, von dem eine Plüschfledermaus herabging. 
 
    „Aber eins muss klar sein“, sagte Lukas und brachte die Fledermaus mit einem Stups zum Schaukeln. „Wenn wir jetzt gleich im Bett sind und so und du murmelst dann Junus, dann werde ich zum Dämon!“ 
 
    Ich lachte und schlug mit einem der Kissen nach ihm. „Das wird nicht passieren!“ 
 
    „Glaube ich auch“, sagte Lukas und knöpfte sehr sorgsam seine bestickte Weste auf. „Weil du nämlich einen Zauberer geheiratet hast! Und ein Zauberer, der …“ 
 
    „Hör auf, Lukas“, sagte ich und dann küssten wir uns.  
 
    Nur fanden wir Küsse dann doch nicht mehr ausreichend, um unsere Zuneigung auszudrücken und Lukas behauptete allen Ernstes, er könne sehr wohl den Macho heraushängen lassen, was mich zu hysterischen Gelächter reizte und zu einer äußerst wilden und anstrengenden Kissenschlacht führte, bei der ich mich schließlich ganz und gar geschlagen geben musste.  
 
    Ganz und gar. 
 
    Danach wusste ich, dass Dämonen tatsächlich nicht die besten aller Liebhaber sind. Oder vielmehr, dass eben die Liebe das beste Bett bereitet, wie das Sprichwort sagt. 
 
    Vom restlichen Tag könnte ich nun allerlei behaupten, das nicht stimmen würde, beispielsweise, dass wir uns nur leidenschaftlich in den Kissen gewälzt hätten, doch der Tag auf dem Rosenberg forderte einfach seinen Tribut. Also schliefen wir viel, badeten in dem wunderschönen, aber noch schockierend kühlen See und schliefen wieder ein bisschen, leerten dann alle Dosen und Gläschen im Picknickkorb und saßen schließlich noch lange auf dem Steg am See, ließen die Beine baumeln und genossen es einfach, zusammen zu sein. 
 
      
 
    Eine Woche später bekamen wir unerwartet Besuch von Florims Rechtsberater und wir bedankten uns noch einmal ausführlich für den schönen Tag auf dem Privatgrundstück mit See und Bootshaus. 
 
    Von Wattenberg gestattete sich ein zurückhaltendes Lächeln. 
 
    „Wie Sie wissen, verdankten Sie diese kleine Atempause nicht mir, sondern Florim Dracul, der Ihnen auch heute seine besten Grüße ausrichten lässt.“ Er nahm etwas aus seiner Aktentasche. „Anlässlich Ihrer Verehlichung habe ich übrigens hier noch eine Kleinigkeit für Sie, die Sie als mein persönliches Geschenk betrachten dürfen!“ 
 
    Es war ein flaches Paket im Din A4 Format. So schwer wie ein Magazin etwa. 
 
    „Was ist das?“, fragte ich. 
 
    „Machen Sie es auf!“ 
 
    Ich nahm es und schlug das braune Papier auseinander. 
 
    Darin lag eine Ausgabe von PNN. April. 
 
    Ich nahm sie, als könne sie mich beißen. Schlug das Inhaltsverzeichnis auf. 
 
    Inkastädte. Insekten mit wundersamen Fähigkeiten. Der geheime Tunnel bei Verdun. 
 
    Ich blätterte. Vor und zurück. 
 
    „Ich finde kein Interview mit mir!“ 
 
    „Und genau das ist mein Geschenk an Sie“, sagte Karel von Wattenberg. „Frau Merriot wurde überzeugt, es zurückzuziehen. Ihr wurde nahegelegt, sich nicht in Gefahr zu begeben, wichtige Auftraggeber zu verlieren, weil jene an ihrer geistigen Zurechnungsfähigkeit zweifeln müssten. Ihre Partneragentur wird also keine Rufschädigung erleiden, Frau Labord, und wohl kaum Klienten einbüßen.“ 
 
    „Danke. Das ist das beste Geschenk, das wir bekommen haben“, sagte ich und drückte dem alten Vampir einen Kuss auf die Wange, was ihn sichtlich perplex auf mich herabstarren ließ. Vermutlich hatte das seit Jahrhunderten niemand mehr getan. „Ich bin so froh, dass Florim Sie an seiner Seite hat!“ 
 
    „Und immer haben wird“, entgegnete er, deutete eine Verneigung an und ließ uns allein.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Schattenweltreport, 22.April 2017 
 
    Gesellschaftspalte: 
 
      
 
    Gestern gaben sich Lilly Labord und Lukas Mecklenburg in München das Ja-Wort. Die bekannte Partnervermittlerin, die zu ihren Klienten mindestens einen VIV (Very important Vampire) zählt, und die erst vor wenigen Tagen die märchenhafte Hochzeit für Dr. Maya Renzig und den bekannten Spieler der Munich Wervolves, Ron Hegenwald, ausgerichtet hatte (wir berichteten), heiratete ihren Lebensgefährten, einen Frankfurter Kleinunternehmer, im Rahmen einer privaten Feier. Ihr Rechtsberater, Karel von Wattenberg, ermunterte die Redaktion nicht, weitere Fragen zu den Details der Veranstaltung zu stellen. Wir wünschen dem Paar alles Gute und freuen uns auf noch viele stilvolle Hochzeiten, die Frau Labord ausrichten wird. 
 
    Für die Redaktion Rebecca R. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
     
 
  
 
  
   
    Leseempfehlungen und Dank 
 
      
 
    Hiermit ist die Reihe um meine Partneragentur abgeschlossen.  
 
    Ich hoffe sehr, dass sie dir gefallen hat, meine Erlebnisse dich bewegt haben, und ich freue mich auf deine Reaktion.  
 
      
 
    Deine Lilly 
 
      
 
    Eine knappe und unvollständige Danksagung 
 
    Mein Dank für die Möglichkeit, die Reihe nun abzuschließen, geht an meine Leserinnen und Leser, die nicht versäumt haben, häufig und nachdrücklich zu fragen, wann denn nun der letzte Band erscheinen wird.  
 
    Außerdem geht er an Kay Noa, mit der ich diese und ihre Vampir-Reihe (Die Vampire Guides) gemeinsam in den Grundzügen entwickelt habe, und die immer mit Rat und Ermunterung zur Hand ist, wenn beides gebraucht wird. Unsere beiden Serien sind eng miteinander verflochten, können unabhängig voneinander gelesen werden – aber ganz ehrlich, wie schade wäre das, wenn man nicht beide kennt - und sie haben sogar bis in Kays weitere Geschichten Ausläufer entwickelt. Beispielsweise in „Herausgelesen“, wo Lukas einen Auftritt als Magier an einer Weltengrenze hat (so manche Vorahnung des Kommenden in Band IV hätte man da schon verspüren können). Mein Dank geht auch an alle, die ich hier womöglich unerwähnt gelassen habe, die mich aber mit ihren Rezensionen oder auch persönlich immer wieder ermuntert haben, denn ohne Feedback ist das Schreiben wirklich schwierig. Nicht wahr, Bianca Graetz? 
 
    Eure Lilly  
 
      
 
    Was gibt es denn noch von Lilly Labord zu lesen? 
 
    Hier eine kleine Auswahl: 
 
      
 
    
    	            Liebe hat einen Vogel (Romance) 
 
   
 
    
    	            Eine Katze namens Christmas (romantischer Weihnachtskrimi) 
 
    	            Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas (Weihnachtsgeschichte) 
 
    	            Whitehall Werecats (paranormaler Krimi) 
 
    	            Whitehall Shadows (Krimi mit Vampir: Zusammen mit Kay Noa) 
 
   
 
      
 
    Aktuell:  
 
    „Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas“ ist jetzt auch als Hörbuch erhältlich! 
 
      
 
  
 
  
   
      
 
      
 
    Weitere Leseempfehlungen: 
 
      
 
    Stets aktuelle Informationen über den Stand der Veröffentlichungen findest du wie immer hier: 
 
    www.romanluzid.de  
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